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Quafimodogeniti. 
La nouvelle France. 


SON a die ſeltſame Evolution, die jähe Wandlung des durch den 

Geſtus von Agadir aufgeſchreckten franzöſiſchen Geiſtes in 
Deutſchland noch immer, trotz aller Warnung, nicht mit der nö— 
thigen Wachſamkeit beachtet wird, da in wunderlichen Ofterarti= 
keln fogar zu leſen war, das Verhältniß der Republik zum Nach⸗ 
barreich ſei nach der Annexion Marokkos freundlicher geworden, 
muß die Beweisaufnahme fortgeſetzt und, gegen den Wunſch der 
noch im Rhythmus der Dreyfuszeit lebenden Meinungmacher, 
der Nation die Gewißheit eingehämmert werden, daß Frankreich 
fich ernſthaft zum Krieg bereitet. Die Heeresfeinde, deren Häuf⸗ 
lein im heißen Lenz dieſes neuen Patriotismus ſchnell ſchmilzt, 
werden auf der Straße, wenn der alte Fehderuf ſich ihnen ſcheu 
aus der Kehle ſtahl, niedergeheult. Wo ſich eine Compagnie oder 
Schwadron zeigt, wird ſie von jubelnden Schaaren begleitet. 
Seit der in Clemenceaus Fußſtapfen wandelnde Kriegsminiſter 
Millerand die Wiederaufnahme der retraites militaires befohlen 
hat, ift die Abendmuſik der Gardekapelle das Zeichen zu feſtlichem 
Gedräng und Geto3. „Fünfzigtaufend Pariſer haben geſtern wie— 
der der Garde, dem ganzen Heer zugejauchzt. Als der letzte Ton der 
Nationalhymne verklungen war, der das Volk, entblößten Haup⸗ 
tes, in Andacht gelauſcht hatte, ſtieg aus der Bruſt der elektriſirten 
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Maffe ein gewaltiger Schrei auf, der die Wiederholung des Pa- 
triotenſanges ſchließlich erzwang. In der vorderſten Reihe der bis 
ins Tiefſte bewegten Menge fah man Paul Deroulede. Stürmi- 
fher Jubel heiſchte, empfing und umdröhnte den Marſch Gam- 
bre⸗et⸗Meuſe, den die Negimentsmuſik der Marſeillaiſe folgen 
ließ. In Lächerlichkeit erſtarben die Verſuche, durch dem Heer 
feindliche Rufe die ſchöne Feier zu ſtören.“ (L Eclair.) „Ueber den 
Häuptern ſah man Abertauſende winkender, Beifall ſpendender 
Hände. Eltern hoben ihre Kinder auf geſtrafften Armen himmel- 
an und ſchwenkten fie wie lebende Fahnen. Aus einer Heldenwelt 
ſchien ein Hauch über den Rathhausplatz hinzuwehen. Noch ein 
mal ſtieg, nach dem Girondiſtenlied, ein mächtiger Maſſenſchrei 
in die Luft; noch lauter, noch gewaltiger als der zuvor gehörte. 
Zum erſten Mal wieder, ſeit langen Jahren zum erſten Mal war 
hier die ganze Nation im Dienſt des ſelben Ideals geeint. Die ab⸗ 
marſchirende Garde kann ſich nur mühſam einen Weg durch die 
ungeheure Menge bahnen. Alles drängt nach. Wie eine große 
dunkle Woge ſtürztſichs in die Rivoliſtraße; und über der Brand— 
ung flattern die Töne kriegeriſcher Hymnen, in die fih die Yn- 
brunſt der Menge gelöſt hat. So zogen einſt, in ihren von Kugeln 
durchlöcherten Röcken, die Soldaten der Republik aus: neuen 
Siegen entgegen.“ (L Echo de Paris.) Bom Sorbonneplatz ziehen, 
in langen Reihen, die republikaniſchen Studenten vors Stand— 
bild der Stadt Straßburg; und Herr Deſiré Ferry, ihr Präſident, 
fagt im, Matin“: „Das jetzt reifende Geſchlecht iſt im Weſen völlig 
anders als das heute welkende. Die beiden Generationen ver— 
ſtehen einander nicht mehr; ſprechen nicht mehr die ſelbe Sprache. 
Die Lehrer der Jugend von geſtern, Renan, Tolſtoi, Anatole 
France, finden unfer Ohr taub. Unſer Blick ift auf Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen gerichtet, das wir heute beſſer kennen, als unſere Väter 
es kannten. Dorthin wendet ſich unſere Aufmerkſamkeit; dort 
ſuchen wir unſerer Hoffnung tiefe Wurzeln zu ſchaffen. Seit der 
Drohung von Agadir iſt das ganze Frankreich aufrecht und beweiſt 
der Welt, daß es nicht vergißt und daß es feine Ehre nicht minder 
hoch ſchätzt als das Gut des Friedens. In unſerer Generation 
vereint ſich wieder der kriegeriſche dem republikaniſchen Geiſt zu 
der Empfindensmiſchung, die Jahrhunderte lang meine Geburt, 
ſtadt Metz beſeelte. Das ewige Wunder eines zugleich tapferen 
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und weiſen Patriotismus erneut ſich uns und verheißt unſerem 
Vaterland herrliche Auferſtehung.“ „Rußland, Britanien, Frank⸗ 
reich müſſen fih gegen Deutſchland verbünden. Dann bliebe dem 
Deutſchen Reich nur die Wahl zwiſchen Nachgiebigkeit und Krieg. 
Zweifelt nicht: es würde nachgeben. Der Deutfche ſpreizt fih gern / 
wenn er ſich gefürchtet glaubt. Doch er iſt auch ein kalter Rechner; 
und ſobald er merkt, daß er überwältigt werden könnte, duckt er 
ſich. Trotzdem Rußland außer Gefecht geſetzt und unſer Heeres⸗ 
verband gelockert war, hat er 1905 nicht zu ſchlagen gewagt: weil 
er Englands Eingriff fürchtete. Würde er heute der Koalition 
dreier Mächte trotzen, deren Wehrgewalt ihre Vollkraft erreicht 
hat? Wagt ers, dann iſt ihm die Niederlage gewiß. Was ich hier 
ausſpreche, iſt nicht etwa ein Traumgebild. Nein: ich zeige die 
greifbare Nothwendigkeit, die ſich jeder der drei Mächte morgen 
aufdrängen wird. Dabin ſtrebte der Plan Eduards des Siebenten. 
Wo iſt, in England oder in Rußland, der Staatsmann, der ſich 
entſchließt, ihn wieder aufzunehmen und auszuführen?“ (Abge⸗ 
ordneter Jules Delafoſſe.) Auf dem Jakobinerhügel des Bour⸗ 
bonenpalaſtes bläſt Herr Jaurès die Schalmei., Frankreich, Eng- 
land, Deutſchland müſſen ſich verbünden; nur der Bund dieſer 
drei Mächte kann den Frieden Europas verbürgen.“ Hauptmann 
Driant unterbricht ihn mit dem Ruf: „Und Elſaß⸗-Lothringen?“ 
Jaurès: „Da Sie mit fo ſchmerzhafter Grauſamkeit mir gerade 
dieſe Frage ſtellen ..“ Driant: „Es ift die Frage aller Fragen!“ 
Jaures biegt der Pflicht zu klarer Antwort aus: „Seit zweiund⸗ 
vierzig Jahren haben Sie weder Ruhe noch Frieden. Auch ohne 
gewaltſamen Zuſammenprall, ohne Nachſucht, nur durch die Or- 
ganiſation und den Sieg der Demokratie wird das Recht wieder 
zu Geltung kommen“ (alfo: das deutſche Reichsland wieder fran⸗ 
zöſich werden). Beifall auf der äußerſten Linken; wilder Lärm aus 
den anderen Parteien. Minifterpräfident Poincaré: „Die Regir⸗ 
ung fühlt fih, wie das Parlament, von gerechtem Stolz auf Frant- 
reich getragen. Dieſes Gefühl muß Jeder haben, der weiß, was 
Frankreichs neuer nationaler Aufſchwung bedeutet.“ 

„Sollen wir einem uns verfeindeten, jedem Gegner Deutſch— 
lands verbündeten Frankreich die Ländermaſſe Marokkos gön⸗ 
nen, die ihm einen ungeheuren Kolonialbezirk rundet und ſeinem 
Heer braune Erſatzmannſchaft von kriegeriſcher Gewöhnung und 
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tollkühnem Muth liefert? Nur Blindheit könnte dazu rathen. Ir⸗ 
gendeine winzige Konzeſſion iſt nun, da Frankreichs Polizeiman⸗ 
dat abläuft, natürlich zu erreichen. So Kleines genügt uns aber 
nicht. Denn die Stunde ſchlug, die einen unerträglichen Zuſtand 
enden muß. Anerträglich iſter geworden. Mit täppiſcher Werbung 
haben wir erwirkt, daß eingeſargte Hoffnung den Deckel ſprengte 
und, blinzelnd zunächſt, wieder ins Licht lugte. Mit Nadelſtichen, 
mit Demüthigungen, denen keine Schwächung des Nachbars folg- 
te, haben wir den Gallierdünkel im Brennpunkt verwundet. Soll 
es ſo weitergehen? Die Franzoſen müſſen erfahren, endlich, was 
Deutſchland will. Nicht eine ſanftere, verſönliche Stimmung. Die 
nützt uns nicht; lüde dem Reich nur eine Schonungpflicht auf, die 
an dunklen Tagen höchſt läſtig werden könnte. Wir wollen nicht 
länger gelähmt ſein; nicht bei jedem Schritt die Gewißheit mit⸗ 
ſchleppen, daß Frankreich für die erſte Stunde deutſcher Noth Bun⸗ 
desgenoſſen zuſammentrommelt. Vorwärts wollen wir; und kön⸗ 
nens nur, wenn wir Frankreich noch einmal beſiegen oder in ein 
feſtes, hinterhaltloſes Bündniß überreden. Ungemeiner Rheto⸗— 
renkünſte bedarf es zu dieſem Zweck nicht; nur der Rückkehr des 
Glaubens an die deutſche Willensbereitſchaft zum Krieg. Ge- 
ungr eine angid vedit Werſtanvoigung vant ſchiomber ven 
Franzoſen die Ausſicht auf Machtzuwachs und der Einfluß 
ihrer Politik verſickert; kommts aber zum Krieg, ſo haften auch ſie 
uns für die Koſten. Nach vier Jahrzehnten muß Frankreich, als 
die Heimath mündiger Menſchen vonfeinſtemGeiſtesſchliff, wiſſen, 
ob es noch eine Waffenprobe wagen oder die Zukunft ſeiner Groh- 
macht von Deutſchland verbürgt ſehen will, das ihm mehr geben, 
mehr nehmen kann als irgendein anderer Staat. Vereint ſind 
wir unüberwindlich; zu Land und zu Waſſer, als reichlich mit Gold 
gedüngtes Wirthſchaftgebiet und als Hüter des Kulturhortes. 
Zwiſchen den Nachbarn kanns nicht ſo bleiben, wie es jetzt iſt. 
Deutſchland hat die Wucht, Frankreich die Flamme. Die kann 
beiden Völkern voranleuchten. Die müſſen wir in Blut erſticken, 
wenn fie auch fortan nur den Zorn unſerer Feinde hitzen fol. Mor⸗ 
gen. Denn das vor vierzig Jahren verſchloſſene Haus wird allzu 
eng. Und jeder deutſche Enkel würde die Folgen ſpüren, wenn 
die Ahnen die zur Dehnung des nationalen Machtbereiches ihnen 
gewährte Friſt in ertragloſem, applausſüchtigem Spiel ſchmählich 
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vertrödelt hätten. Frankreich braucht den nicht von den Preſidios 
beherrſchten Haupttheil von Marokko; Deutſchland die Erlöſung 
von vierzigjährigem Uebel; Europa die Möglichkeit, gegen das 
vordrängende Angelnthum einig zu werden. Die Gunſt der Ge⸗ 
ſtirne ruft zu raſcheréEntſcheidung. Die Republikkann einen Freund 
haben, der ihr allen Glanz der Sonnentage zurückbringtund deffen 
Same im Schoß ihres Gartens eine neue Blüthe europäiſcher 
Menſchheit zeugte. Doch auch einen Feind, der, ſeit ſie ihn kennen 
lernte, nicht entmannt worden ift.“ Spricht Haß oder gar Gering» 
ſchätzung aus dieſen Sätzen, die riethen, die große marokkaniſche 
Konjunktur zur Endung unleidlichen Haders zu nützen? Seit ich 
fie, am Tag vor dem Polyphemſtreich von Agadir, hier veröffent- 
lichte, werde ich in Frankreich als der Erzfeind verſchrien und als 
Vogelſcheuche zwiſchen die Schotenſtauden und Weinſtöcke ge— 
ſtellt. Der alte Herr Jules Claretie, Feuilletonpolitiker und Leiter 
der Comédie- Francaise, nennt mich, im Temps, „le terrible Harden“ 
und ſagt: „Ein wichtiger Politiker meinte neulich, er fei dem Aga⸗ 
dir⸗Kaiſer dankbar für den durch die Aufrüttelung unſerer natio⸗ 
nalen Würde uns geleiſteten Dienſt. Aber während dieſer ganzen 
Marokkokriſis haben die Artikel des Herrn Harden uns über die 
wahre Geſinnung Deutſchlands beſſer belehrt als alle Depeſchen 
und halb vertraulichen Geſpräche der Diplomaten. Der Kaiſer woll- 
te den Krieg nicht und der Schriftſteller drängte zur Totſchlägerei. 
Und wir dürfen nicht vergeſſen, daß Herr Harden viele Leſer hat.“ 
Zu denen Herr Claretie aber nichtgehören kann: ſonſt hätte er nicht 
auf das morſche Fundament dummer Preßfälſchung und eines 
bebeliſchen Parteitagsgekrächzes eine Behauptung geſtützt, die 
jeder dieſer vielen Leſer als falſch erweiſen konnte. Wer in unſerer 
Welt der Egoismen und wüthenden Gewinnſtreites über die Be- 
reitſchaft zum Krieg, als zu der im äußerſten Nothfall unvermeid⸗ 
lichen Kraftprobe, keinen Zweifel aufkommen läßt, Der, dünkt mich, 
hilft zu beſſerer Friedensſicherung als Einer, der täglich den Wil⸗ 
len zu duldſamer Nachgiebigkeit betheuert. Und wer, in der ſeiner 
Heimath günſtigſten Stunde, die Franzoſen vor die Wahl zwi⸗ 
ſchen hinterhaltloſer Verſtändigung und blutiger Entſcheidung 
geſtellt ſehen möchte und dabeiſtarkbetont, wie wichtig die ſchlanke 
Flamme des franzöſiſchen Genius ihm für Europens Kulturklima 
ſcheint, Der dürfte doch wohl nicht für einen blutdürſtigen Fran⸗ 
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zenfeind ausgegeben und, wie der Türkenkopf in der Scheiben⸗ 
bude, mit Schrotkörnern geſpickt werden. Einerlei. Auch Graf 
Albert de Mun, Akademiker und nach aurè der wirkſamſte 
Kammerredner, jagt: „M. Harden veut écraser la France.“ Dieſer 
tüchtige Mann kennt Deutſchlands Zuſtand ſo wenig, daß er den 
Profeſſor mit dem Staatsſekretär („l'ancien ministre“) Delbrück 
verwechſelt und den Kavalleriegeneral Friedrich von Bernhardi 
für einen im Vertrauen des Kaiſers wohnenden Günſtling hält. 
Im Abgeordnetenhaus hat er geſagt: „Ein Neues iſt in unſerem 
Leben aufgetaucht: die Möglichkeit eines nahen Krieges, den die 
Nation, in ruhiger Entſchloſſenheit, auf ſich nimmt. Keine poli⸗ 
tiſche Erwägung, kein Geſchäftsintereſſe, keine Gefälligkeit noch 
Lockung irgendwelcher Art kann unſerem gewarnten, wachſamen 
Land fortan auch nur die ſchweigende Zuſtimmung zu freundlicher 
Verſtändigung mit dem Deutſchen Reich entreißen. Das iſt das 
erſte Ergebniß des franko⸗deutſchen Vertrages; das einzige, deffen 
wir heute gewiß find.“ Gewiß fein dürfen? Unter allen Umſtän⸗ 
den? In der Action Francaise, dem von Daudet geleiteten Organe 
du nationalisme integral, das die Stimmung franzöſiſcher Jugend 
klarer als eins der alten Blätter erkennen lehrt, warnte am Rar- 
ſonnabend Herr Charles Maurras, der feinſte Kopf und die 
ftärffte Stimme der Nationaliſten, vor dem „Romanzenpatrio⸗ 
tismus “. Die Republik ſei durch die Ereigniſſe zwar gezwungen 
worden, vorſichtiger für das Heer und den Grenzſchutz zu ſorgen 
und Frankreichs Fahne wieder zu Ehre zu bringen; dennoch müſſe 
man ſich fragen, ob dieſe in Sentimentalität ſchwelgenden Mini⸗ 
ſter und Parteiführer etwa, wie weiland Teireſias, aus den Ge⸗ 
ſchlechtswurzeln geriſſen, aus Männern Weiber geworden ſeien. 
Ihre Reden haben den Ton weichmüthiger Romanzen und müß⸗ 
ten auf einem alten Muſikinſtrument vorgetragen werden. Sie 
wiſſen nicht, was fie wollen. Ein Wort, gar ein Schrei, derpatrio⸗ 
tiſch klingt, genügt, fie zu entzücken und ihr Vertrauen zu erobern. 
Sie verlaſſen ſich ſorglos auf das „Temperament der Nation“. 
Das iſt aber vielleicht nicht ſo einfach und einheitlich, wie die gro⸗ 
ßen Maſſenverführer wähnen. Neben dem Franzoſen, der ſich 
aus loderndem Wagemuth in Kreuzzüge und andere Kriegsgefahr 
ſtürzt, lebt der andere, der ſchnell entmuthigt wird, mitten im 
Kampfgewühl die Waffe ſinken läßt und die Rückkehr ans Herd- 
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feuer des Vaterhauſes fordert. Neben dem kühnen Seemann 
hauſt der bedächtige Bauer. Frankreichs klügſte Häupter haben 
beide Typen des nationalen Weſens dem Staat nutzbar zu machen 
vermocht: den Don Quijote und den Sancho Panſa, deren Sym- 
bioſe in jedem echten Franzoſenherzen der Geſchichtſchreiber So— 
rel ahnte. Wer ſein Hoffen dem Gefühlsüberſchwang vermählt, 
kann ſchlimme Enttäuſchung erleben. Eine Demokratie iſt freilich 
auf den Beifall der Oeffentlichen Meinung, ſogar der auf der 
Gaſſe entſtandenen, und auf den Jubelchor der Maſſe angewieſen. 
Und die Herren Millerand und Delcaſſé haben, während der 
Patriotismus die Straßen durchjauchzte, immerhin ja Einiges 
für Heer und Flotte gethan. „Das kann nützlich werden, wenn 
der Krieg ſchnell kommt und die Reorganifation noch neu, die 
Frucht des Wühens noch friſch ift. Dauert aber der Friede noch 
eine Weile, dann muß unſere Zuverſicht wieder erlahmen. Denn 
der von lyriſchem Empfindensausbrauch geprieſene Ertrag der 
Beſſerungarbeit kann ſchwinden, ſobald die atmoſphäriſche Span⸗ 
nung in Europa nachläßt und die Drohung durch mehr oder min⸗ 
der aufrichtige Friedensverſicherung erſetzt wird. An dieſem Tag 
werden die Männer des Parteigeiſtes wieder das Kriegsminiſte⸗ 
rium, die Internationaliſten das Marineamtſtürmen, die Panzer, 
die jetzt Patrie und Lorraine heißen, werden auf die Namen der 
Rouſſeau und D' Alembert getauft und uns, unter der Firma ir⸗ 
gendeines Combes oder auch Poincaré, die Herrſchaftlaunen des 
Herrn Jaurès und der Deutſchen aufgedrängtwerden, denen erfich 
neulich im Wagram⸗Saal verbrüderte.“ (Deren Führer, der Ub- 
geordnete Scheidemann, den Pariſern erzählte, welche Wollens⸗ 
ſchranke die deutſchen Sozialdemokraten an einer Arbeitgemein⸗ 
ſchaft mit den bürgerlich Radikalen hindere.) „Dahin gelangen 
wir, wenn der Krieg nicht morgen beginnt. Aus einem ſchönen Ges 
fühl darf nicht eine häßliche Komoedie werden. Eine der Urſachen, 
die in unſeremLande den Rachedurſt verlöſchen ließen, war der An⸗ 

lick der Tribunenparaden und Schaufenſterauslagen, bei denen 
der Patriotismus vom ſchlechteſten Geſchmack bedient wurde. Der 
bedachtſame, nachdenkliche Franzoſe hieltſich in natürlicher Scheu 
dieſer unzarten, zucht- und ſchamloſen Begeiſterung fern; und im 
Hirndesanderen Franzoſen, der leichtaufflackert, erwachte ein Geiſt 
der Kritik, den der Romanzenpatriotismus nicht wieder einlullen 
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konnte. Maurice Barreg und nach ihm wir Männer der Action 
Francaise haben den Patriotismus mit Vernunftgründen unter⸗ 
kellert. Wir haben gezeigt, warum der freifte Verſtand, der ele⸗ 
ganteſte Geiſt zur Hingebung an das Vaterland und insbeſondere 
an Elſaß⸗Lothringen verpflichtet ſei. Wer die Auferſtehung Frank⸗ 
reichs will, muß feſten Entſchluſſes fähig ſein und darf Redner 
und Dichterlinge, deren Stimme ja nützlich werden kann, nicht 
überſchätzen. Noch haben wir Meg und Straßburg nicht zurück- 
zuerobern vermocht; doch ſoll ein franzöſiſcher Staat, der dieſes 
Werk wagen kann, aus unſerer Bauarbeit entſtehen.“ 

Jeder deutſche Verſuch, durch Freundlichkeit die pariſer Stim⸗ 
mung zu beſſern, wird drüben als Angſtzeichen gedeutet. „Das 
Erwachen unſeres Patriotismus ſcheint die Deutſchen in Staunen 
zu ſetzen. Eine Augenblickswallung, dachten ſie zuerſt. Da jeder 
Tag aber höheren Gefühlsaufſchwung enthüllt, müſſen ſie ſich wohl 
an den Gedanken gewöhnen, daß eine neue Aera begonnen hat. 
Sie merken, wie ungeſchickt fie waren (denn ihre Anmaßung hatun- 
ſeren eingeſchlummerten Patriotismus aufgeſcheucht), und möch⸗ 
ten uns mit Sammetpfötchen ſtreicheln, bis wir wieder einfchlafen. 
Heute ſpeiſt der Kaiſer bei unſerem Botſchafter und dieſem Abend 
ſoll, auf Wilhelms Wunſch, intime Behaglichkeit gewahrt bleiben. 
Offenbar follen wir mit Sentimentalitäten gefüttert werden. Aber 
wir laffen uns nicht aus der Wachſamkeitlocken: die Zeitgeſchichte 
hat uns den Werth des Germanenlächelns richtig ſchätzen gelehrt. 
Wir müſſen, Alle, empfinden wie Frau Juliette Adam, die auf die 
Frage, wie Frauen Frankreichs Fahne zu grüßen haben, die Ant⸗ 
wort gab: Ich habe fie ſtets mit erhobenen, gefalteten händen be⸗ 
grüßt und Gott angefleht, er möge noch vor meinem Tode dieſe Fah⸗ 
ne wieder über den Münſtern von Metz und Straßburgwehen laf- 

ſen.“ (La Patrie.), Der Kaiſer, der bei Tiſch in heiterſter Laune war, 
iſt in den RäumenderFranzöſiſchen Botſchaft nach dem Kaffee plötz⸗ 
lich unwohl geworden. Kalter Schweiß trat, während er munter mit 
Frau Cambon plauderte, auf ſeine Stirn, er wurde von heftigen 
Krämpfen geſchüttelt und verſchied dreiundzwanzig Minuten nach 
Zehn. Der anweſende Profeſſor Vidal fand die Todesurſache in 
einer ſchweren Pilzvergiftung, die mit Blitzesſchnelle gewirkt hatte. 
Der Kronprinz, der in einem von Gardekavallerie umringten Auto⸗ 
mobil herbeieilte, hat das Haus unſeres Botſchafters nicht betre⸗ 
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ten und den Aufklärungverſuch des Herrn Cambon fchroff abge- 
wehrt. Erregte Maſſen drängen ſich vor die Front der Botſchaft und 
ſtoßen Drohrufe aus . .. Das Alles ift, wie der Lefer längſt gemerkt 
hat, erfunden. Sollauchnur an die Gefahrerinnern, die der Empfang 
ſolcher Gäſte bringen kann. Selbſt Raifer find ſterblich. Dürfen wir 
etwa einem Manne trauen, der im Salonſehrhöflich und im Verkehr 
mit Damen fogar galant ift, der aber die Uniform der Totenkopf⸗ 
Huſaren anzieht, um zu hören, wie Fräulein Provoſt die, Deux 
Pigeons‘ vorträgt? Unſer Verhältniß zu Deutſchland kann durch 
das kleinſte Fünkchen in hellen Brand gerathen: drum ſollten 
wir uns vor unnöthiger Reibung hüten.“ (Paris-Midi.) Der Kaiſer 
hat dem (der Comedie-Frangaise entlaufenen) Fräulein Provoſt 
den friedlichen Sinn ſeiner Politik betheuert, Coquelin gerühmt, 
die Sonnenhymne des Chantecler deklamirt und ſich als Kenner 
des pariſer Couliſſenlebens erwieſen. Wirkung? „Da Fräulein 
Provoſt es ſagt, müſſen wir glauben, daß Majeſtät Wilhelm 
ein höchſt pariſeriſch gebildeter Monarch iſt. Wenn ich aber die 
Ehre hätte, zu den ihm Vertrauten zu gehören, würde ich dem 
erhabenen Plauderer einen Repertoirewechfel empfehlen. Seit 
ein paar Jahren hört jeder Franzoſe und jede Franzöſin, die ihm 
nahen, ihn Coquelins Tod beklagen und mit verzückter Miene 
Etwas aus Roſtands Thierdrama rezitiren., Majeſtät: in Paris 
ſpricht feit mindeſtens zwei Fahren kein Menſch mehr von Chan= 
tecler. Leſen Sie aus Gide, aus Francis-Jammes oder den 
Büchern der Frau von Noailles vor oder hören Sie auf, uns von 
franzöſiſcher Literatur zu erzählen und fih für einen pariſeriſchen 
Geiſt auszugeben! Nachdem der Kaifer mit den Schauſpielern, 
zwei Damen und einem Herrn, drei Viertelſtunden lang vertrau— 
lich geplaudert hatte, ließ er ihnen Geſchenke überreichen. Zwei 
Armbänder und eine Kravattennadel. Hauptmotiv: ein aus Bril⸗ 
lanten gefügtes W, auf das die deutſche Kaiſerkrone ſich ſtützt. Ein 
zwei Quadratcentimeter großes, recht unzart gewähltes Motiv. 
Konnte der Kaiſer ſich denn gar nicht vorſtellen, wie peinlich es 
franzöſiſchen Künſtlern fein müßte, vor Aller Augen feinen Wap- 
penszug zu tragen, ſelbſt wenn die Schriftzeichen aus Brillanten 
geformt ſind? Er lechzt zu ſehr nach unſerer Liebe (und hat den 
Haß ja wirklich entwaffnet), als daß man ihm die Abſicht auf einen 
boshaften Spaß zutrauen dürfte.“ (L’Intransigeant.) 
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Si diletta. 

Genug für heute. Discite justitiam moniti et non temnere di- 
vos! Gerecht iſt im Verkehr der einander entfremdeten Völker nur 
das von weiſer Erwägung des nationalen Vortheils empfohlene 
Handeln; und die dunklen Götter, deren Walten dieſem Verkehr 
die Form und den Ton beſtimmt, ſind die vom Schoß bis ins Hirn 
der Volkheit wirkenden Willensmächte. Dem Sinn der vergi⸗ 
liſchen Warnung ſollten endlich auch die Berather des Deutſchen 
Kaiſers nachdenken lernen. Ihr Schuldbuch iſt übervoll. Schon 
die Abendmahlzeit in der Franzöſiſchen Botichaft hinterließ einen 
bitteren Nachgeſchmack. Die täglich erneute Auszeichnung des 
Fürſten Max Egon zu Fürſtenberg, der ſeit Monaten im Handels⸗ 
theil der größten Blätter unſoliden Geſchäftsbetriebes verdächtigt 
wird, ließ die Frage entſtehen, ob Wilhelm wiſſe, daß dieſer Günſt⸗ 
ling nicht, wie behauptet worden war, im ganzen Bereich ſeiner 
Kaufmannsintereſſen und Haftpflichten von der Deutſchen Bank 
abgelöſt worden iſt, die den Anfängen dieſer heiklen Verbindung 
mehr als ein Siebenzehntel ihres Aktienkapitals geopfert hat (und 
ihren Carolum Klönne gern opfern möchte), ſondern die fortwäh⸗ 
renden Rückgänge der merkwürdig mannichfachen Unternehmun⸗ 
gen, an denen erbetheiligt iſt und von denen die Berliner Handels⸗ 
geſellſchaft, die Firma Emanuel Friedlaender und endlich auch 
die Deutſche Bank ſich abgewandt haben, bis unter die eigene 
Haut ſpüren müßte. Dann kam der Fall Goethals. Der amerika— 
niſche Colonel und Ingenieur erzählt, der Kaiſer habe ihm übers 
Meer den Rath mitgegeben, den Panamakanal ſtark zu befefti- 
gen. Herr von Bethmann, derſich längſt nicht mehr regen kann, ohne 
Unheil anzurichten, ſagt in der Norddeutſchen: Erlogen. Fühlt 
nicht, daß dieſes dumm ſchroffe Dementi den Amerikaner vor die 
Streitſchranke zwingt. Der ſagt nun: „Ich hatte den Kaiſer, als einen 
tüchtigen Soldaten, gebeten, mir ſeine Meinung anzudeuten. Er 
empfahl ſtarke Befeſtigung des Kanals, dergegen jeden Angriff, von 
der Land- und Seeſeite, geſchützt werden müſſe. Er gab mir noch die 
genauen Maßziffern der in Rußland geplanten Linienſchiffe an, die 
auch für die Weitung des Nordoſtſeekanals wichtig gewordenſeien. 
Mein Bericht an den Senatsausſchuß enthält die vom Kaifer ge⸗ 
ſprochenen Sätze, die wahrſcheinlich die Bewilligung derfür die Ar⸗ 
mirung nöthigen Summen beſchleunigen werden.“ Die ſtärkſten 
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Gegner des Befeſtigungplanes ſind England und Japan; auch an⸗ 
ders wo wird er, als Hinderniß der erwünſchten Internationaliſir⸗ 
ung des Kanalverkehres, heimlich bekämpft. Das deutſcheIntereſſe 
rieth von offener Parteinahme in dieſem Streit ab. Die Vankees ha⸗ 
ben in der Panamaſphäre eine Inſel beſetzt, auf die Britaniens 
hiſtoriſcher Rechtsanſpruch geſichert ſchien; und Staatsſekretär 
Knor rühmt ſich der Erfolge, die feine Werberfahrt durch die La- 
teinerſtaaten dem panamerikaniſchen Gedanken eingebracht habe. 
Danach mußte, ſechs Wochen nach Haldanes berliner Beſuch, das 
Gutachten des Kaiſers in England unfreundlichen Widerhall 
wecken. Dem Schatzkanzler Lloyd George ſchien, als eram zweiten 
Aprilabend dem Unterhaus das Budget vorlegte, die Möglich⸗ 
keit anglo⸗deutſcher Verſtändigung noch ferner als im März dem 
Marineminifter; er ſchlug vor, den Bilanzüberſchuß, hundert⸗ 
dreißig Millionen Mark, in Reſerve zu ſtellen und, wenn Deutſch⸗ 
lands Schiffbautempo dazu nöthige, für die Flotte zu verwenden. 
Und der Lord Mayor von London lehnte die Einladung des ber- 
liner Magiſtrates ab, im Juli ſich an der Spree bewirthen und 
mit Oelzweigen kränzen zu laffen. Das hat mit feiner Berich- 
tigung Sanktus Theobaldus erwirkt. Der Angabe, daß Wilhelm 
in Venedig geſagt habe, an der Spitze eines Volkes von der Tapfer⸗ 
keit, Heimathliebe und geiftigen Kraft des italieniſchen könne ein 
Herrſcher die Welt erobern, wurde nicht widerſprochen: trotzdem 
fie doch allzu leicht in den Seufzer umgedeutet werden konnte, ſolche 
Eroberung ſei dem auf die Leiſtung des deutſchen Volkes Ange⸗ 
wieſenen nicht möglich. Hier gebot das Selbſtachtungbedürfniß 
einen Widerruf. Kann ein regirendes Staatshaupt in fremdem 
Lande den Glauben bekennen, daß ihm als dem Führer einer an= 
deren, politiſch tüchtigeren Nation höhere Ziele erreichbar wären? 
Als der Kaiſer aus Venedig abgereiſt war, ließ Victor Emanuel, mit 
dem er Stunden lang unter vier Augen geſprochen hatte, am Rothen 
Meer die Blokadezone verlängern, bei Benghaſi aus dem Aeroplan 
Bomben ins Araberlager werfen und im Yemen die Türken an= 
greifen. Ob der libyſche Brand nach Südeuropa hinüberzüngeln, 
der Krieg ſich durchs Joniſche Meer, vielleicht mit Rußlands Ein⸗ 
verſtändniß, bis in die Adria hinaufſchlängeln werde: darüberkann 
die Entſcheidung ungefähr von dem Erdpunkt fallen, auf dem der 
Kaifer fein großes Gefolge mitOftereiern beſchenkt hat. (Auch feinen 
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Kanzler, deffen Knechte mit dem Pfunde der aus dem vorigen Lenz 
ſtammenden kaiſerlichen Einladung wuchern, als müßten ſie das 
im Haus des Zacchaeus geformte Heilandsgleichniß zu neuer Ehre 
bringen, und kecken Fußes jetzt bis in die Behauptung aufklettern, 
Wilhelm fehe in dem Hohenfinower, deffen Weſensmängel er oft 
beſtöhnt hat, der aber ſchon als Schulknabe den Großvater durch 
fehlerloſe griechiſche Briefe verblüffte, einen auch fern von Berlin 
unentbehrlichen Freund.) Um den Schein der Neutralität zu wah⸗ 
ren, müßte der Muſterſchüler nun, nach der Landung am Lido, 
ſeinem Allergnädigſten Herrn eine Fahrt nach Konſtantinopel em⸗ 
pfehlen, das von Korfu ja ſchneller zu erreichen iſt als Venedig. 
Viel wird daherfreilich nichtmehr zu holen, von der Türkenfreund⸗ 
ſchaft, trotz dem ſichtbaren, allzu ſichtbaren Eifer des Herrn von 
Marſchall, kaum ein ſchimmelnder Reft noch zu retten fein. 

(Die Italiener, ſchreibt Goethe, „nennen jeden Künſtler 
Maestro. Wenn ſie Einen ſehen, der eine Kunſt übt, ohne davon 
Profeſſion zu machen, fagen fie: Si diletta. Die höfliche Zufrieden- 
heit und Verwunderung, womit ſie ſich ausdrücken, zeigt dabei 
ihre Geſinnungen an. Geborene Künſtler, durch Umftände ge⸗ 
hindert, ſich auszubilden, ſind eine ſeltene Erſcheinung. Manche 
Dilettanten bilden ſich ein, Dergleichen zu ſein. Bei ihnen iſt aber 
nur eine falſche Richtung, welche mit aller Mühe zu nichts gelangt.“ 
Schade, daß der baumeiſterliche Geiſt unſeres Dichters den Di⸗ 
lettantismus in der Politik nicht geſehen hat. Der hat das einſt 
klare Verhältniß zu Frankreich getrübt, der Republik einen. ge⸗ 
waltigen Machtzuwachs, uns von der Seine her gehäuften Haß 
und aus Aequatorialafrika einen, Gewinn“ eingetragen, der, wenn 
wir ihn nicht noch raſch verſteigern oder verſchenken, Dutzende von 
Millionen wie entbartete Auſtern aufſchlürfen und den mühſam 
ſanirten Reichshaushalt mit neuer Sorge bedrücken wird. Sind 
die führenden Dilettanten ſtutzig geworden und fürchten, auf dem 
Weg durch Urwälder und Fieberſümpfe zu ſtolpern? Seit fünf 
Monaten iſt der franko⸗deutſche Vertrag unterzeichnet, ſeit Wochen 
von Muley Hafid anerkannt und in Rechtskraft getreten. Marokko 
iſt dem nordafrikaniſchen Reich der Republik einverleibt. Noch 
aber kam uns von der Hiſſung oder Einrammung deutſcher Hoheit- 
zeichen keine Kunde aus den abgehandelten Bezirken des Congo 
Francais. Sind die Reichsbotſchafter mit dem Dysangelium Theo⸗ 
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baldi, das die Eingliederung ankündet, unterwegs? Oder hat den 
Zweifels qualm der Entſchluß geſpalten, dem Südweſtmuſter der 
Dres dener Bank nachzuſtreben und das läſtige Gebiet, nach dem 
Seerechtsausdruck, zu abandonniren? Dann dürften wirs lä⸗ 
chelnd fogar hinnehmen, wenn aus dem Aprilſcherz, der den rath⸗ 
los, von Fahrplans Gnaden, im Kolonialamt thronenden, nur 
von der Zinne des Marineamtes mit hellem Wimpel begrüßten 
Herrn Solf zum Erben des ſpreemüden Herrn von Kiderlen er⸗ 
nannte, für die kurze Dauer der Hundsſterntage Wahrheit würde. 
Schlimme Erfahrung müßte die Dilettirſüchtigen, regirende und 
ſchreibende, immerhin an den Pflichtbefehl zu kühler Vorſicht ge- 
mahnt haben. Nein: ſie ruhen nicht, bis auch zwiſchen Britanien 
und Deutſchland das Kanalwaſſer völlig getrübt ift. Hoch und 
höchſt gebildete Männer vergeſſen, daß ſelbſt dem feinſten Kopf 
erit ſichere Thatſachenkenntniß ein haltbares Urtheil über interna- 
tionale Verhältniſſe ermöglicht. Was wird geſchrieben und, leider 
auch für Ausländeraugen, gedruckt! Dem franko-deutſchen Ver⸗ 
trag, der dem von Nadolin-Bülow Erlangten nichts Weſentliches 
zufügt und in allen Staatskanzleien als die Urkunde deutſcher 
Rückzüge gilt, wird das Verdienſt angedichtet, uns die Handels⸗ 
freiheit in Marokko beſchert zu haben: die ſchon 1904 von Delcaſſé 
zugeſagt, 1906 in Algeſiras für alle Signatarmächte verbrieft, von 
allen beſiegelt worden war. Hundert Jahre nach der britiſchen Um⸗ 
werbung Alexanders, achtundneunzig nach dem Apriltag, der in 
Fontainebleau die Abdankung des gefährlichſten Britenfeindes 
ſah, wird uns erzählt, England ſei nie zu Angeboten genöthigt, 
nie noch fo hart bedroht geweſen wie heute. Wird die als falſch er⸗ 
wieſene Mär von dem im Agadirherbſt geplanten Ueberfall wies 
derholt und behauptet, Viscount Haldane, deffen Beſuch doch per- 
einbart war, habe, wie ein plötzlich ins Lager tretender Friedens- 
bote, die berliner Gewaltigen überraſcht. Die franko⸗ britiſche en- 
tente cordiale wird „ein Produkt Marokkos“ genannt: trotzdem fie 
aus dem April 1904 ſtammt, in dem Frankreichs Anſpruch auf Ma⸗ 
rokko von Deutſchland eben fo wenig beſtritten wurde wie jemals ſeit 
1880. Mit dem ſelben Recht dürfte man den Vater das Produkt des 
Sohnes, eine Blume das Produktihres Duftes nennen. Der Wille 
zu dieſerentente, dieden Franzoſendie ErſteHypothekauf die Mittel⸗ 
meerherrſchaft gab, kam, wie ſpäter die Bereitſchaft zum Verzicht auf 
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Tripolis, Nordperſien, die Mongolei, aus dem Bedürfniß, gegen 
Deutſchlands ſchnell wachſende Flottenmacht auf dem Feſtland 
Bundesgenoſſen zu erkaufen. Und der deutſche Wunſch, durch die 
Anfechtung dieſes Kaufvertrages das im Weſten wichtigſte Bünd⸗ 
niß zu lockern, war die Urſache des Marokkohaders. Dem Wunſch 
ward nicht Erfüllung. Der Schweißofen gemeinſamen Haſſes ſchuf, 
wie in Kaunitzens Zeit, eine dem berliner Drang feindliche Trias. 
Anno 1786 wähnte Joſeph der Zweite, im Verein mit dem Preußen⸗ 
könig könne er die Feindſchaft der beiden deutſchen Großmächte 
enden und ihnen in Europa ein unantaſtbares Schiedsrichteramt 
ſichern; ein Wahn: denn unter dieſen Schiedsrichtern von morgen 
war noch der ihre Lebensmöglichkeitbeſtimmende Vorrangſtreitig. 
Aus joſephiſchem Traum, aus der Reihe der in den Berufspauſen 
mit leichtem Gepäck durchs Hochland der Politik Streifenden kam 
jetzt der Vorſchlag, den Geſchäftsabſchluß mit England von der 
Gewährung eines Neutralitätvertrages abhängig zu machen. 
Eines nur für den Fall franzöſiſchen Angriffes geltenden? Dann 
käme es nur auf die pfiffigere Regiekunſt an: im ſüdafrikaniſchen 
Krieg waren die Buren, im mandſchuriſchen die Japaner die An⸗ 
greifer und die Rhodes und Jameſon, die Alexejew und Bezo- 
brazow die unterm MeſſerſtöhnendenLämmlein. Doch ſelbſt ein zu- 
länglicher Neutralitätvertrag, der ja wechſelſeitigſein müßte, würde 
nur eines Beſitzſtandes Dauer ſchirmen, mit dem Britanien, nicht 
Deutſchland zufrieden ſein könnte. Ob unſer Beſitzſtand mit Eng⸗ 
lands Zuſtimmung oder erſt nach engliſchem Blutverluſt gebeffert 
werdenkann: Das iſt die Frage, die Antwort heiſcht. Die ernſteſte 
Frage naher Germanenzukunft. Nur gründliche Thatbeſtands⸗ 
kenntniß darf da im Rath ſitzen; nicht die Luſt an geiftreicher, über 
dem Lampenlicht erblühter Kombination. „Der Dilettant will, in 
feiner Selbſtverkennung, das Paſſive an die Stelle des Aktiven 
ſetzen, und weil er auf eine lebhafte Weiſe Wirkungen erleidet, 
ſo glaubt er, mit dieſen erlittenen Wirkungen wirken zu können. 
Was ihm eigentlich fehlt, iſt Architektonik im höchſten Sinn, die⸗ 
jenige ausübende Kraft, welche erſchafft, bildet, konſtruirt. Er hat 
davon nur eine Art von Ahnung, giebt fich aber durchaus dem Stoff 
hin, anftatt ihn zu beherrſchen.“ Goethes Dilettantenſpiegel zeigt 
im Abbild auch den amateur der Politik. Der mag in Behagenszeit, 
wie ein artiges Ornament, erfreuen. In den Sturm taugt er nicht. 
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Triarier? 

Nach den Oſterferien wird der Kampf um die Wehrvorlagen 
entbrennen. So hitzig wie der vor fünfzig Jahren in Preußens 
Landtag ausgefochtene wird er gewiß nicht. Daß die Nothwendig⸗ 
keit neuer Rüſtung die Folge der von unſeren Geſchäftsführernge⸗ 
machten Fehler iſt, wird kaum Einer mitziemlicher Wucht betonen. 
Wenn die Nadelſtiche von 1905 und die Peitſchenhiebe von 1911 
die Franzoſen nicht aus träger Ruhe aufgeſchreckt hätten, wäre, 
nach dem Pfaffenfraß, der Verdauungſchlummer der Republik 
nicht unterbrochen, die Stärkung des Heeres und der Flotte nicht 
verſuchtworden. Dann brauchten wir keine neuen Armeecorps; und 
ohne den Entſchluß zum Wettlauf mit England keine neuen Dread⸗ 
noughts, deren jede fünfzig Millionen koſtet. Vorbei. Quidquid deli- 
rantreges, plectunturAchivi. Frankreich bereitet den Krieg vermöchte, 
mit ſiebenunddreißig Millionen Einwohnern, gegen das fünfund⸗ 
ſechzig Millionen herbergende Deutſche Reich aber an zulängliche 
Rüſtung gar nicht zu denken, wenn unſere allgemeine Wehrpflicht 
Wirklichkeit wäre. Sie iſts nicht; injedem Jahrwerden hunderttau⸗ 
ſend Wehrdienſtfähige derErſatzreſerve zugeſchrieben. Würden ſie 
in die Linie eingeſtellt, fo hätten wir nach einer Aushebung minde- 
ſtens vier neue Armeecorps. Dreißigtauſend ſollenjetzt, nach allzu 
langem Zaudern, eingeſtellt, ſiebenzigtauſend erſt nach der Kriegs⸗ 
erklärung, ohne den allergeringſten Drill, zu den Waffen gerufen 
werden. Die Zufallslaune beſtimmt die Rekrutenwahl; der Uug- 
gehobene neidet dem eben fo kräftigen Nachbar die erwürfelte Frei- 
heit; und Deutſchlands Volkszahl wächſt raſch. Der Reichstag, 
an dem, da er verſagen und gewähren kann, die Verantwortlich⸗ 
keit hängen bleibt, muß die Möglichkeit ſuchen, allen Wehrfähigen 
eine fürs Gröbſte ausreichende Soldatenerziehung zu ſchaffen. 
Das wäre die beſte Aſſekuranz gegen weſtliche Angriffsgefahr; 
wichtiger als ein neues Kavallerieregiment, eine fiebente Armee- 
Inſpektion und die Beglückung mit Landwehrinſpektionen. Da 
England feſt entſchloſſen iſt, den Abſtand zwiſchen ſeiner und un⸗ 
ſerer Flotte um jeden Preis zu wahren, iſt mit Marinebauten für 
heute und morgen nichts Beträchtliches zu erwirken. Für das Heer 
aber, das Deutſchlands Lebensrecht zu vertheidigen hätte, darf 
nicht länger geknickert werden. Alle Luxuswünſche liſtkein Richter 
da ?), alles für Firlefanz Geforderte müßte der Reichstag ableh⸗ 
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nen, alles Nützliche oder gar Nothwendige ſchnell und gern be⸗ 
willigen. Das deutſche Heer hat heute ſchon Uniformen, Mäntel, 
Litzen, Helme, Putz und Behang, die der Kriegszweck nicht ver— 
langt; hat Kaſernen (Langfuhr, Hannover etc. pp.), Manöver⸗ 
prunk, Kaſinopomp und Paradegala, die der alte Fritz und der 
alte Wilhelm aus unfrohem Auge anſtaunen würden. Zu buntem 
Spielzeug darf und will es nicht werden. Sich aber zu der Zahl 
runden, die dem Gebot allgemeinen Wehrdienſtes entſpricht und 
auch für die Zeit brauner und ſchwarzer Gallierhorden jeden Eins 
bruch in den Reichsfrieden zu tolldreiſtem Wagniß ſtempelt. 
Für die Koſtendeckung ſollen vier Monopole ſorgen, die noch 
verſchleiert werden, deren einträchtige Annahme aber ſchon geſi⸗ 
chert ift; zunächſt mindeſtens im Bundesrath. Spiritus, Petro- 
leum, Streichhölzer, Cigarettenpapier. Als Staatsſekretär Wer- 
muth zum zweiten Mal ſeinen Abſchied erbat, thaters, weil einzelne 
Bevollmächtigte ihm die Sucht nach Schmälerung bundesſtaat⸗ 
licher Finanzhoheit zutrauten. Herr von Bethmann, der ja in den 
Fällen Moltke, Arnim, Rheinbaben, Lindequiſt gezeigt hat, daß er 
die dem Auszuſchiffenden ungünſtigſte Stunde zu wählen weiß, ſtif⸗ 
tete im Bundesrath Frieden; und das Mißtrauen der Süddeut⸗ 
ſchen, die in Wermuth den ſelbſt von den Tirpitziden uneinnehm⸗ 
baren Thurm ſahen, wich völlig, als der Staatsſekretär ſie (nicht 
im Reichstag freilich) gegen Angriffe des Abgeordneten Erzberger 
in Schutz nahm; vielleicht, ohne zu ahnen, daß der fleißige Cen⸗ 
trumsmann davon hören und ſich von ihm wenden werde. In 
München regirte noch Graf Podewils, der von dem aus eben ſo 
ſchwachem Stoff gefügten Kanzler gelernt hatte, wie man unbe⸗ 
queme Kollegen hinausdrängt, und den Nutzen ſolcher Lehre an 
den tüchtigen Miniſtern Frauendorfer und Pfaff zu erproben ver- 
mochte. Nach dem mit Bethmannswaffen erſtrittenen Sieg trieb ihn 
junger Stolz, die Meldung des Kabinetschefs Generals von Wie- 
demann, daß der Prinz-Regent ihn nicht empfangen könne, mit 
einem Abſchiedsgeſuch zu beantworten, das vielleicht nicht bitter- 
ernſt gemeint war. Aber am Tage der Bayernwahl veröffentlicht 
wurde; dem Winiſterpräſidenten zu unholdeſter Ueberraſchung. 
Berliner Rathgeber und der achtzigjährige altliberale Reichsrat) 
von Auer hatten als Erſatz des kraftloſen Grafen den Freiherrn 
von Hertling empfohlen. Der ſoll ein ſtarker Mann ſein. Iſt ers? 
Im Bundesrath drängen die Kindlein an feiner Weisheit Brüſte 
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Amerika, Du haſt es beſſer 

Als unſer Kontinent, das alte, 

Haſt keine verfallene Schlöſſer 

Und keine Raſalte c aeri 
tern Dich ſtört nicht im In! 
Zu lebendiger Zeit 


= Unnützes Erinnern 
t. ; Und vergeblicher Strei 
bekannt, D Vereinigten Staaten ſind dem deutſchen Leſer ſo 
n Buch, i daß ihm Herbert George Wells in feinem neufte 
nerikas“ beffen deutſche Ausgabe unter dem Titel „Die Zukunft At 
ues mit⸗ bei Eugen Diederichs in Jena erſchienen iſt, nicht viel Ne 
meriſche zutheilen vermag. Aber die Mühe, die ſich der ſozialrefot 
Anerken⸗ Novelliſt gibt, die Yankeeſeele zu ergründen, verdient? 
ten Cha⸗ nung; und es würde ſich lohnen, die in dem Buch zerſtreu 
ken aus⸗ rakterzüge zuſammenzufaſſen. Hier ſollen nur drei Gedan 
geſprochen werden. 
e Gleich⸗ Wellsentdeckt die Kinderausbeutung, konſtatirt, daß di 
Sklaveri heit in nie dageweſene Gegenſätze, die Freiheit in harte 
rie ſeien von Millionen umgeſchlagen iſt, und bemerkt, in der Ther 
onihnen die Grundſätze der Freiheit und Gleichheit allerdings demv 
Bemer⸗ beſiegten Gottesgnadenthum der Könige vorzuziehen. Die 
Gottes⸗ kung führt irr, wenn nicht hervorgehoben wird, daß dieſes 
ein ſchä⸗ gnadenthum der legitimiſtiſch⸗abſolutiſtiſchen Periode nur 
tsgedan⸗ biger und verhunzter Neſt des chriſtlich-germaniſchen Staa 
bendiger kens geweſen iſt. Das im Staat organiſirte Volk ein le 
Gottes Leib, deſſen Glieder, die Berufſtände, jedes die ihm nad 
Ganzen Ordnung zukommenden Gaben und Rechte zum Wohl des 
zeſitz ein ` anzuwenden hat, fo daß jeder Stand ein Amt, jeder 2 
fürſtliche Lehen Gottes iſt, über deſſen Verwaltung der reiche oder 
L: dieſem Nutznießer Gott dereinſt wird Nechenſchaft ablegen müffeı 
rundſätze Gedanken entſprangen die bekannten wirthſchaftlichen G 
3 des deutſchen Mittelalters. 
r in der Natürlich weiß ich, daß ſich ſolche Grundſätze nu 
daß (die Wirthſchaftverfaſſung dieſer Zeit durchſetzen ließen und 
Körnchen Geſchichtkonſtruktion von Marx⸗-Engels enthält eben ein 
apitalis⸗ Wahrheit) im Zeitalter der freien Konkurrenz und des K 
orm war mus dieſe Möglichkeit ſchwand. Die neue Wirthſchaftf 
n Grau⸗ nothwendig; nicht nothwendig jedoch waren die unerhörte 
ind. Die ſamkeiten, die bei ihrer Durchführung verübt worden | 
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Gräuel der Inquiſition kennt jede Küchenfee aus Schauerromanen 
und Jahrmarktbuden; die in England zwiſchen 1770 und 1850 an 
Fabrik- und Grubenkindern verübten Gräuel, die für das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert nicht weniger charakteriſtiſch ſind als die fran⸗ 
zöſiſchen und italieniſchen Ketzerbrände fürs dreizehnte und die 
ſpaniſchen fürs ſechzehnte Jahrhundert, kennt faſt Niemand, nicht 
einmal der ſozialdemokratiſche Arbeiter; dieſes Kapitel aus Marr- 
Engels unterſchlägt ihm feine ecclesia docens, weil es zu deren 
Taktik gehört, England auf Koſten des deutſchen Vaterlandes her⸗ 
auszuſtreichen. Dieſe Gräuel haben kein Antecedens und keine 
Parallele in der Weltgeſchichte; weder in der antiken Sklaverei 
noch bei den Menſchenfreſſern. Sie wurden erſt möglich, nachdem 
der harte, finſtere Calvinismus die katholiſche Charitas erſtickt 
hatte, die dann in der (hauptſächlich von dem katholiſirenden Dr- 
ford ausgehenden) chriſtlich-ſozialen Bewegung wieder aufgelebt 
iſt. Wie charakteriſtiſch, daß die Puritaner nach dem Sturz der 
Stuarts, zur Betrübniß von merry old England, beſonders ſtreng 
die Weihnachtfeier als papiſtiſchen Götzendienſt verpönten! Ihre 
vorläufig noch religiös verpuppte Kapitaliſtenſeele ahnte ſchon, daß 
ihr die Gefühle einmal hinderlich werden könnten, die der Kult des 
göttlichen Kindes weckt. Die heutigen Kindergräuel in den Perz 
einigten Staaten ſind der Qualität nach wohl nicht ganz ſo arg 
wie jene engliſchen, quantitativ aber viel ſchlimmer. Wells zählt 
1700 000 dem Mammon geopferte Kinder bis zu vierjährigen Wür⸗ 
mern hinab. Nicht der unwahre und naturwidrige Gleichheitge— 
danke, ſondern die in Erfüllung der Standespflichten ſich be- 
thätigende chriſtliche Nächſtenliebe iſt die geſunde Seele, welche die 
Geſundheit des Volkskörpers verbürgt. 

Korruption, ſagt Wells, beherrſche nicht allein die Politik, 
ſondern auch das private Geſchäftsleben; vollkommen ehrlich gehe 
es im Handel und Wandel ja wohl nirgends zu. „Die Neuzeit hat 
den Kaufmann glorifizirt; nimmer aber wird er, ſondern nur der 
produktive Menſch wird die Macht und Kraft aufzubringen haben 
für die große und glänzende Neuordnung der Dinge, die nicht aus⸗ 
bleiben kann.“ Eine neue Rechtfertigung des Widerwillens des 
klaſſiſchen Alterthums und des Mittelalters gegen die Chrematiſtik, 
gegen eine Wirthſchaftform, in der nicht die Bedürfnißbefriedigung, 
ſondern der Gelderwerb als das unmittelbare und Hauptziel aller 
wirthſchaftlichen Thätigkeit gilt. Iſt dieſe Abneigung berechtigt, ſo 
folgt daraus, daß es für ein Volk, trotz vorübergehender Bereiche⸗ 
rung der Ober- und Wittelſchicht, ein Unglück ift, wenn feine im 
eigentlichen Sinn des Wortes produktiven Stände, die Bauern und 
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die Handwerker, ins Hintertreffen gerathen oder, wie die Bauern 
in England, ganz verſchwinden. 

Der ungeheuren Größe des Landes gedenkt natürlich auch 
Wells; aber ſo wenig wie die Anderen, die über die Vereinigten 
Staaten ſchreiben, ſpricht er deutlich und energiſch aus, was der üb⸗ 
lichen Verhimmelung der Oemokratieals der vermeintlichen Mutter 
der amerikaniſchen Herrlichkeit entgegengehalten werden muß. Wenn 
energiſchen Europäern (die energieloſen wandern nicht aus), die 
mit den Kenntniſſen, Werkzeugen und Arbeitmethoden Weſt⸗ und 
Mitteleuropas ausgerüſtet find, eine fruchtbare und an Mineralien 
reiche Bodenfläche geſchenkt wird, die achtzehnmal ſo groß iſt wie 
das Deutſche Reich, dann wäre es eine Kunſt, nicht reich zu werden; 
großer Reichthum der Oberfhicht, behaglicher Wohlſtand aller an= 
deren Schichten bis in die unterſte hinein iſt der natürliche, bei⸗ 
nahe unvermeidliche Zuſtand, die notwendige Wirkung einer vor⸗ 
dem nie dageweſenen Kombination von Natur und Menſchenkraft. 
And da ſage ich mir nun (im Soliloquium darf man ja grob wer⸗ 
den): Welde Mängel müſſen Regirung und Verwaltung dieſes 
Landes haben, wenn, trotz allen Naturbedingungen allgemeinen Ges 
deihens, Maſſenelend mit Kinderausbeutung entſteht; wenn die 
Regirung dieſes Landes, das bequem fünfhundert, bei intenſivpſter 
Kulturachthundert Millionen Menſchen ernähren könnte, jetzt ſchon 
darauf bedacht ſein muß, durch einen Vertrag mit Kanada die Ein⸗ 
fuhr wohlfeiler Lebensmittel und Rohſtoffe zu ſichern! Iſt es nicht 
zum Totlachen und zugleich (beim Hinblick auf die Blindheit unſerer 
Politiker) zum Flennen, wenn uns Amerika auch wegen ſeiner 
weiträumigen Stadtanlage als Muſter vorgehalten wird, Amerika, 
das jeden ſeiner Bürger mit Rittergut und Park ausſtatten könnte? 

Wennman freilich Julius Wolf glauben müßte, dann wären die 
Lebensmitteltheuerung und das Elend eines Theils der nordame⸗ 
rikaniſchen Bevölkerung daraus zu erklären, daß die Vereinigten 
Staaten ſchon an der Grenze der Uebervölkerung ſtehen. In ſeinem 
neuſten Buch „Die Volkswirthſchaft in Gegenwart und Zukunft“ bes 
hauptet er, eine erhebliche Zunahme der Weizenproduktion ſei drü⸗ 
ben nicht mehr zu hoffen. Das ohne Vorarbeiten wie künſtliche Be⸗ 
wäſſerung kultivirbare Land ſei aufgetheilt, die künſtliche Bewäſſe⸗ 
rung aber ſei ſo koſtſpielig, daß die Farmer, die auf ſolchen Boden 
gerathen ſeien, vorzögen, nach Kanada auszuwandern. Ich ſtelle 
die Autorität des verdienten Nationalökonomen ſehr hoch, kann 
aber dieſe Behauptung, die ſich auf gründliche Unterſuchungen 
ſtützen ſoll, die jedoch gerade die werthvollſte der unbegrenzten 
Möglichkeiten des neuen Kontinents leugnet, nicht für ſchon völlig 
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erwieſen halten. Mit dem „aufgetheilten“ Gebiet, das keiner künſt⸗ 
lichen Bewäſſerung bedarf, ift doch wahrſcheinlich, außer dem Oſt⸗ 
rand, das ungeheure Gebiet der beiden großen Ströme gemeint, 
das reich ijt an natürlicher Bewäſſerung und das vor der europäi⸗ 
ſchen Beſiedelung Prairie und Urwald war. Das mag aufgetheilt 
ſein; aber auch ſchon vollſtändig unter den Pflug genommen und 
intenſiv bewirthſchaftet? Und haben die „Wüſten des Weſtens“ 
wirklich den Charakter der Sahara? Die einfache Thatſache, daß in 
den Vereinigten Staaten nur 10 Seelen auf den Quadratkilometer 
kommen (im Deutſchen Reich 112), läßt unglaublich erſcheinen, daß 
die Getreideproduktion nicht verzehnfacht oder, wenn die Boden- 
beſchaffenheit Schwierigkeiten verurſacht, die ich nicht kenne, wenig⸗ 
ſtens verfünffacht werden könne. Die Flucht der Farmer wird von 
Anderen auf die Tyrannei der Truſts zurückgeführt; und als die 
Fleiſchtheuerung Krawalle bewirkte, waren alle Zeitungberichte darin 
einig, daß ſie nicht durch natürlichen Mangel, ſondern vom Fleiſch⸗ 
truſt verſchuldet wird. Nachläſſige und unweiſe Staatsverwaltung 
mag ſchuld daran fein, daß bei jo dünner Bevölkerung ſchon Zu- 
ſtände eingetreten ſind, die im alten, dicht bevölkerten Europa den 
Engländer Walthus zu feiner berüchtigten Theorie geführt haben. 
Hegel hat vor hundert Jahren dem Lob amerikaniſcher Freiheit 
entgegengehalten, daß freilich in einem Lande, deſſen Anſiedler 
meilenweit von einander entfernt wohnen, zur Verhinderung von 
Carambolagen kein Poliziſt nöthig iſt; daß eben die Notwendig⸗ 
keit einſchränkender Staatseinrichtungen für Amerika noch gar nicht 
gekommen ſei. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts je⸗ 
doch hat ſich die Nothwendigkeit fühlbar gemacht; und dieſe Aende⸗ 
rung nicht bemerkt zu haben, darin beſteht die Sünde der amerika⸗ 
niſchen Staatsmänner. (Mit welchen Mitteln drüben Farmer, die 
nicht verkaufen wollten, von den Truſtherrſchern mürb gemacht 
wurden, hat neulich Frau Karin Michaelis erzählt, die offenbar 
nur das in Amerika allgemein Geglaubte wiedergab.) 

Trotz Allem, jagt Wells, werde wohl nicht dem Deutſchen Reich, 
auch nicht Britanien, ſondern der großen Republik da drüben die 
Führerrolle im Fortſchritt zufallen. Möglich; aber wenn es ge- 
ſchieht, werden es die Vereinigten Staaten nicht ihrer politiſchen 
Verfaſſung, ſondern ganz allein der Größe und dem natürlichen 
Neichthum ihres Landes zu danken haben. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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g der Neuen Nundſchau hat Herr Hans Kyſer ſchwere Anklagen 
gegen die alte, wohlbegründete und wohlgeleitete Schiller-Stif⸗ 
tung erhoben. Da ſprach die Stimme der Jugend. Nun dürfte wohl 
auch einmal das Alter reden. Durch Zufall kenne ich die Zeit der Be- 
gründung der Schiller-Stiftung, vor allen Dingen die Stimmung, aus 
der ſie hervorgegangen iſt, recht gut. Ich wende mich deshalb beſon⸗ 
ders gegen den Vorwurf, mit dem Herr Hans Kyſer die Leitung der 
Schiller-Stiftung brandmarken möchte: „Die Erſcheinung als Gan— 
zes iſt eine fünfzigjährige Schmach gegen den Geiſt der Spende und 
der Spender“. Wer die damalige Zeit in ihrer Sentimentalität, mit 
ihren kleinen, ja, kleinlichen Verhältniſſen kennt, wird über dieſe pa⸗ 
thetiſche Anklage ſich entrüſten oder ein Wenig lächeln. Ich erlaube 
mir, aus meiner Erinnerung von den Empfindungen, die bie Shiller- 
Stiftung begleiteten, einiges Thatſächliche zu erzählen. 

Unter welchen Bedingungen vor fünfzig Jahren geringere Be- 
träge der' Schiller-Stiftung überwieſen worden find, ijt mir nicht be- 
kannt, aber ihr Hauptkapital ſtammt aus der Schiller-Lotterie, die 
der aufopfernde, tapfere Major Serre in den Jahren von 1859 bis 
1861, allen Widerſtänden zum Trotz, glücklich durchgeführt hat, ſo daß 
er dadurch in die Lage kam, ungefähr eine Million Mark der Schiller— 
Stiftung zu übergeben. Von dieſer Lotterie und ihrem Drum und 
Dran habe ich in den Jahren 1860 bis 1862 viel gehört und miterlebt. 
Wir, mein Bruder Friedrich Nietzſche und ich, hatten eine Tante, 
Schweſter unſer es früh verſtorbenen Vaters, die jih mit großer Wärme 
für dieſe Stiftung intereſſirte, da ſie Schiller ungemein verehrte. Sie 
war von dem humanen Zweck der Stiftung ganz begeiſtert, daß von 
nun an Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen in ihren Lebensnöthen, 
beſonders aber in ihren alten Tagen geholfen werden ſolle, damit ſie 
nicht der öffentlichen Armenpflege anheim ſielen. Wir hatten in 
Naumburg ein trauriges Beiſpiel in der Geſtalt eines Dichters mit 
Namen Ernſt Ortlepp, der aber leider ſeine Nöthe und Altersſorgen 
in Alkohol ertränkte und deshalb die allgemeine Sympathie verlor. 
Unſere Tante aber meinte, er trinke aus Verzweiflung und biete nur 
deshalb ein ſo unwürdiges Schauſpiel, weil ihm nicht zur rechten Zeit 
geholfen worden fei. Solche Hilfe erwartete fie nun von der Shiller- 
Stiftung und ſie fand es beſonders ſchön, daß Schiller, der ſelbſt recht 
wenig hatte, ſo lange nach ſeinem Tode noch Anderen helfen könne. 
Sie hatte 1859 in Prag Verwandte beſucht, wo der Gedanke einer Eh⸗ 
rung Schillers beſonders ſchnell Boden gefaßt hatte (man vergeſſe 
nicht, daß damals Oeſterreich noch zum Deutſchen Bund gehörte). 
Nachdem ſie dort ihr Scherflein zu einer Sammlung gegeben hatte, 
bemühte ſie ſich nach ihrer Rückkehr, in dem kleinen naumburger 
Kreis ihrer Verwandten und Bekannten für die Schiller⸗Stiftung 
Propaganda zu machen, namentlich für die Lotterie, deren Loſe Major 
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Serre jetzt in den deutſchen Bundesſtaaten vertreiben durfte. Zunächſt 
war von dem Trefflichen ein Aufruf in Hunderttauſenden von Exem⸗ 
plaren mit der Bitte verſandt worden, ihm Gewinne für dieſe Lotterie 
zukommen zu laſſen. Er hatte gehofft, daß eben Jo viele Gewinne ein- 
gehen würden, wie er Lofe ausgeſtellt hatte. Zuerſt ſollten dreihundert— 
tauſend Loſe zu einem Thaler ausgegeben werden und in ſeinem Op— 
timismus hatte der brave Major öffentlich verſprochen, daß jedes 
Los Etwas gewinnen ſolle, das mindeſtens den Werth eines Thalers 
habe. Nach dieſer Ankündung wurden die Loſe ſo ſtürmiſch verlangt, 
daß nicht drei-, ſondern ſechshunderttauſend und ſechzigtauſend Frei⸗ 
loſe ſchnell vergriffen waren. Dafür hatte der arme Major nun Ge- 
winne zu beſchaffen. Das gab furchtbare Schwierigkeiten, da er von 
dem Umfang der Zuwendungen, die er von den bemittelten Klaſſen 
des deutſchen Volkes, beſonders von den Verehrern Schillers, erwar— 
tet hatte, abſolut enttäuſcht wurde. Von den vielen Mitgliedern fürſt⸗ 
licher Häufer im Deutſchen Bund hatten ihm nur zwölf Fürſten, Prin⸗ 
zen und Prinzeſſinnen Geſchenke zugewandt. Der verehrte Großherzog 
Karl Alexander von Weimar zeichnete ſich vor Allen aus; er gab ein 
Gartenhaus mit Grundſtück in Eiſenach als Hauptgewinn. Auch die 
Gaben der anderen elf Fürſtenfamilien waren nicht übel, aber die ge⸗ 
ringe Anzahl der Geber doch ungemein betrübend. Noch weniger gaz 
ben, wie ſich ein damaliger Schriftſteller ausdrückte, „die Fürſten der 
Börſe“; ſie hatten ſich ſogar ganz ausgeſchaltet. Von den Malern und 
Bildhauern Deutſchlands waren ungefähr acht Gaben zu verzeichnen 
und unter den vielen deutſchen Städten, an deren Frauenvereine man 
ſich gewandt hatte, haben ſich nur ſechzehn Städte, davon die meiſten 
mit recht geringen Gaben, betheiligt; nur Dresden, Wien und Nürn⸗ 
berg jollen lebhafte Theilnahme gezeigt und reiche Zuwendungen ge⸗ 
macht haben. Von Berlin ſchweigt des Sängers Höflichkeit. Auch von 
Gaben der Induſtrien und Gewerbe wird wenig erwähnt und nur 
Buch⸗ und Kunſthandlungen follen reichliche Gaben an die Lotterie- 
verwaltung geſandt haben. Leider muß ich hier hinzuſetzen, daß ſämmt⸗ 
liche Buch- und Kunſthandlungen in dem Verdacht ſtanden, ſich beim 
Anlaß der Schiller-Lotterie ihrer alten Ladenhüter entledigt zu haben. 
Nur die Firma Cotta wurde mit Auszeichnung genannt, da fie wirk- 
lich werthvolle Gaben geſtiftet hatte. Summa Summarum: Es war 
„ein Häuflein klein“, das in allen Ländern des Deutſchen Bundes 
ſeine Verehrung für Schiller durch Geſchenke an die „Nationale 
Schiller⸗Lotterie“ ausdrückte. 

Wie Das damals empfunden wurde und welche Schwierigkeiten 
dem Major Serre daraus entſtanden, ſchildert im Jahr 1861 Dr. Alex⸗ 
ander Ziegler ſehr anſchaulich: „Was die Betheiligung an der Schiller⸗ 
Lotterie in Bezug auf Opferbereitwilligkeit anlangt, bleibt gar viel zu 
wünſchen übrig. Wenigſtens hat fie auf die Bezeichnung ‚national‘ 
ſchlechterdings keinen Anſpruch. Denn wenn bei einem National- 
unternehmen von zwanzig Städten nur etwa eine vertreten iſt, wenn 
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unter zwanzigtauſend Herzen nur ein einziges opferwillig ſchlägt, 
kann wohl von einer nationalen Begeiſterung und Betheiligung (wie 
ſie dem hochherzigen Begründer vorgeſchwebt haben mag) keine Rede 
ſein. Wer ein Los kaufte, hatte freilich kein Opfer zu bringen. Hier war 
(wie ſchwarz auf Weiß auf jedem Los geſchrieben ſtand) nicht nur nichts 
zu verlieren, ſondern ſogar zu gewinnen. Wer hätte da nicht zugreifen 
ſollen? Und ſie griffen zu. Während alſo, mit Abrechnung der erwähn— 
ten Frauenvereine, von zwanzigtauſend Deutſchen nur ein einziger 
ſich durch eine Gabe betheiligte, betheiligte ſich an der Losabnahme 
jeder ſechsundſechzigſte Deutſche. Ob dieſe ungemeine Theilnahme aus 
Liebe zu dem edlen Zweck der Lotterie hervorging, möge hier ununter— 
ſucht bleiben. Nach den Aeußerungen, die nach der Veröffentlichung 
der Gewinnliſte in ſo reichem Maße vernommen wurden, möchte es zu 
bezweifeln ſein. Nun ſtelle man ſich aber die Lage des guten Majors 
Serre vor. Während auf der einen Seite nur der zwanzigtauſendſte 
Deutſche eine Gabe geſteuert hatte, beanſprüchte der ſechsundſechzigſte 
Deutſche einen Gewinn. Um dieſes ungeheure Wißverhältniß auszu— 
gleichen, blieben jetzt nur zwei Auswege. Einer davon war: man mußte 
en⸗gros Einkäufe machen, um dadurch möglichſt billige Einkaufspreiſe 
zu erzielen. Hier nun ſpielt das jo unerquickliche Kapitel der Regen- 
ſchirme, das oft genug, aber nicht eben in edelmüthiger Weiſe ausge- 
beutet worden ift. Hätte mancher Negenſchirmſpötter auch nur eine 
entfernte Ahnung gehabt von den unendlichen Sorgen, Mühen und 
dem Verdruß, der auch mit dieſen Ankäufen verbunden war, wo der 
Käufer ſelbſt mit Gemeinheit, Schwindel, ja, mit offenbarem Betruge 
zu kämpfen hatte, Dem würde gewiß nimmer in den Sinn gekommen 
fein, über die Negenſchirme auch nur ein verletzendes Wort zu äußern.“ 

Unter allen dieſen Unannehmlichkeiten, die dem armen Major 
Serre nach ſeiner Aufopferung zu Theil wurden, hatten auch Die zu 
leiden, die ſich um den Vertrieb der Loſe bemüht hatten. Darunter war 
unſere Tante, deren Schwierigkeiten wir aber getreulich mittrugen. 
Auch wir hatten uns auf irgendeinen beſonders ſchönen Geiwnn ge— 
freut. Als die Zahl der Lofe auf die doppelte Höhe anſchwoll, hatte 
Major Serre noch viele ſehr werthvolle Ankäufe für die Gewinne ge— 
macht, unter Anderem ein reizendes Haus in Freyburg an der Unſtrut, 
ehemaligen Beſitz des Turnvaters Jahn. Ich erinnere mich noch eines 
Spazirganges nach dem ſchön gelegenen Freyburg, wo wir, unſere 
Mutter, die Tante, mein Bruder und ich, das hübſche Beſitzthum be- 
trachteten und uns überlegten, was wir damit anfangen wollten, wenn 
wir das Glück hätten, es zu gewinnen. Aber das Glück war uns nicht 
günftig: unſere Mutter gewann einen Schiller-Wandkalender (ein . 
ſehr mäßiges Kunſtwerk), mein Bruder einen der beſpöttelten Negen- 
ſchirme (es hieß, er ſei von Alpakka, aber es war wirklich nur Baum⸗ 
wolle) und ich erhielt ein Buch „Ein Jahr der Jugend“ von Max 
Jähns, wofür mein Bruder, wie er jagte, niemals einen Thaler be- 
zahlt hätte. Was unſere arme Tante gewonnen hatte, kann ich nicht 
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„denn aus lauter Verzweiflung täuſchte ſie ein Wenig und be— 


hielt von allen Gewinnen den geringiten zurück. Ja, jie legte aus eiz 
genem Vermögen noch zu und ſchaffte ſich einen ziemlichen Poſten 


Man 


delſeife an, die eine beliebte Zugabe der Schiller-Lotterie war. 


Erſt ſpäter mögen die Gewinner aus der Liſte geſehen haben, daß ſie 
von unſerer Tante reichlicher bedacht worden waren als vom Schick— 
ſal. Uebrigens iſt jetzt die Lecture dieſer Gewinnliſte ein wahres Ver— 
gnügen, da ſie ein gutes Bild von den einfachen, anſpruchloſen Ver- 


hältni 


iſſen der alten Zeit giebt. Man würde jetzt bei einer Dichterlotte- 


rie gar nicht wagen, ſolche komiſchen Gewinne zu ſchenken oder auszu- 


theile 


n wie: eine Büchſe Moſtrich, Socken, Filzſchuhe, ein Paket Haz 


fermehl, Nagelbürſten, eine Büchſe Pomade und Aehnliches. Aber 
es gab auch prächtige Gewinne: ſilberne Theeſervice, Flügel, Nåh- 


tiſche. 


Ich muß hinzufügen, daß mein Bruder und ich unſere Gewinne 


der Tante zum Austauſch anboten; aber ſie ſagte betrübt, auch damit 
könne man Keinen beglücken. Mein Bruder wäre feinen Regenſchirm 


gern 


losgeworden, er fand ihn unter ſeiner Oberſekundanerwürde, 


aber unſere Mutter meinte: „Zum Stehenlaſſen iſt er noch gut genug“. 
Wir waren froh, daß wenigſtens unſer Hauswirth, der ein ſchwarzſeide⸗ 
nes Halstuch und zwei Vorhemdchen als Zugabe gewonnen hatte, zu- 
frieden war. Aber ſonſt war ganz Deutſchland voll von Murrenden 
und Unzufriedenen; und der arme Major Serre wurde ſogar von eini— 
gen Los inhabern vor Gericht verklagt, weil ihre Gewinne keinen Tha⸗ 


ler w 
land 


erth feien, (Ein Thaler galt in dem damaligen armen Deutjch- 
als etwas Beträchtlich es.) Das war „der Geiſt der Spende und 


der Spender“, von welchem Herr Hans Kyſer ſo pathetiſch ſpricht. 


Nun ſoll man aber nie nach dem Geiſt der Maſſe fragen, ſondern 


nur, was der Einzelne, der Führende, hier alſo der Major Serre be— 


* 


äbfſichrigte. Auch daruber weiß ich gut Beſcheid, da ich im Jahr 1862 
nach Dresden in Penſion geſchickt wurde und dort Verwandte hatte, 
die den Major Serre und ſeine Abſichten genau kannten. Hier muß 
ich nun ausdrücklich konſtatiren, daß von ihm und ſeinen Freunden 
ſtets nur der humane Zweck der Stiftung hervorgehoben wurde, die 
den Intereſſen der geſammten Schriftſtellerwelt dienen ſolle. Man 
darf nicht vergeſſen, daß es damals keine Penſionanſtalt für Künſtler 
und Schriftſteller gab. Dieſe Lücke ſollte die Stiftung ausfüllen und 
dafür ſorgen, daß die alten Schriftſteller und Schriftſtellerinnen nicht 
die öffentliche Armenpflege in Anſpruch nehmen müßten, wie mehrfach 
vorgekommen war. Niemals ift davon die Rede geweſen, daß die Stif⸗ 
tung nur den Gentes dienen oder jugendliche ringende Talente unter- 
ſtützen ſolle. Gerade gegen die zweite Annahme wurde heftig proteſtirt 
und das Wort vom „Heraufpäppeln“ geringer und mittelmäßiger Ta⸗ 
lente war die Antwort auf eine vereinzelte Forderung dieſer Art. 
Stets ſtand das Mitleid mit den alten, bedürftigen Schriftſtellern im 
Mittelpunkt aller Ueberlegungen und Beſtimmungen; ihnen jolite; jo 
zu ſagen ohne Anſehen der Perſon, Unterſtützung werden. Um aber 
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das Zartgefühl von Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen zu ſchonen, 
ift nachher vom Vorſtand der Stiftung aus dem Wort „Unterftügung“ 
hier und da das Wort „Ehrengabe“ gemacht worden; man konnte nicht 
ahnen, welche Anklagen darauf ſpäter gegründet werden ſollten. Die 
Schiller⸗Stiftung hat im ſtillen Wohlthun Alles gethan, was die 
beiten Spender des ihr anvertrauten Nationalvermögens von ihr ver⸗ 
langt haben. Sie hat in der Stille Freude bereitet und der Noth ge= 
ſteu ert und, in dem Wunſch, zu helfen, vielleicht allzu nachſichtige Ur- 
theile über manche literariſche Leiſtung gefällt. Darf man ihr daraus 
einen Vorwurf machen? Entſpricht nicht gerade die Milde des Lite- 
rariſchen Urtheils den Abſichten und dem Geiſt der Begründer der 
Stiftung, daß deren Wohlthat möglichſt Vielen zu Theil werde? Das 
Hauptvermögen war von der Allgemeinheit geſammelt worden und 
ſollte der Allgemeinheit der Schriftſtellerwelt zu Gut kommen. War 
es nun nicht grauſam von Herrn Kyſer, dieſes ſtille Wohlthun und die 
Namen der Schriftſteller und Schriftſtellerinnen, deren Noth gelindert 
wurde, an die Heffentlichkeit zu ziehen? 

Was wirft er eigentlich der Stiftung vor? Nichts Anderes als 
Mitleid. Und Das thut er in einer Zeit, die mitleidiger iſt als jemals 
zuvor eine war, mitleidig mit Allem, was ſchwach und der Hilfe be— 
dürftig iſt. Man ſehe doch umher: werden die geſunden, ſtarken Säug⸗ 
linge ſammt ihren Müttern unterſtützt? Nein: die kümmerlichen und 
ſchwächlichen, die die Natur vielleicht zum Vergehen beſtimmt hatte, 
werden aus Mitleid heraufgepäppelt. Sind unſere Schulen für die 
ſtarken, geiſtig hervorragenden Schüler eingerichtet? Nein: für das 
beſcheidenſte Mittelmaß; immer mehr wird der Geſammtgeiſt der 
Schulen herabgedrückt, aus Mitleid mit den minder Begabten. Wen 
ſchickt man in die Ferienkolonien: die Starken, Geſunden, Frohmüthi⸗ 
gen, oder die Elenden und Schwachen? Für wen wird am Meiſten ge⸗ 
ſammelt und geſorgt? Für die Leidenden jeder Art, ja, für Idioten 
und Mißrathene. Und ſelbſt das verderbliche Anwachſen der Sozial⸗ 
demokratie und der geringe Widerſtand, den die Einſichtigen ihm ent⸗ 
gegenſtellen, hat ſeinen Grund in unſerem Mitleiden mit den „armen 
Leuten“. Ich müßte nicht die Schweſter meines Bruders fein (der übri⸗ 
gens ſelbſt eins der mitleidigſten Herzen hatte), wenn ich nicht ſeine 
Mahnung verſtünde: „So ſeid mir gewarnt vor dem Witleiden: Dá- 
her kommt noch den Menſchen eine ſchwere Wolke! Wahrlich, ich ver⸗ 
ſtehe mich auf Wetterzeichen!“ 

Ich müßte alſo eigentlich den Angriffen des Herrn Kyſer einige 
Berechtigung zugeſtehen; doch leider wendet er ſich damit an die falſche 
Adreſſe, denn die Schiller-Stiftung iſt vom Witleid begründet und 
zum Mitleid verpflichtet. Daß fie die Sonne gütigen Wohlwollens 
über Gerechte und Ungerechte ſcheinen läßt, iſt ihr Recht und ihre Pflicht. 
Natürlich würde die Stiftung hundertmal lieber nur bevorzugten Taz 
lenten helfen, aber wie folt fie dem Anſturm der Bittenden widerſtehen? 
Und dürfen wir wünſchen, daß Wotan dem Vorſtand der Stiftung, 
dem Geiſt der Stiftung entgegen, ein hartes Herz in den Buſen legt? 
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Ich ſagte ſchon am Anfang, daß ich nur die Bedingungen kenne, 
unter denen das Hauptoermögen der Schiller-Stiftung zuſammenge⸗ 
kommen ift; der kleinere Theil wird wohl den Paragraphen der Satz- 
ungen rechtfertigen, nach dem beſonders ſolche Schriftſteller und Shrift- 
ſteller innen, die für die Nationalliteratur verdienſtlich gewirkt haben, 
durch Hilfe in Noth und Sorge zu ehren ſeien. Aber der Nachſatz weiſt 
ſogleich wieder auf die Stimmungen und Bedingungen hin, unter de=- 
nen das Hauptvermögen zuſammen gekommen war und nach denen 
das Verdienſt nicht allein entſcheiden ſoll. Die Schiller-Stiftung hatte 
zwei Teſtamente zu erfüllen: eins für die Allgemeinheit und eins 
für die Beſonderen; ſie hat es in beſter Weiſe gethan. Jetzt, wo das 
durch die Lotterie zuſammengekommene Vermögen nicht mehr die 
Hauptſache ift und für die Schriftſteller auch ſonſt noch durch Penſion— 
anftalten und Krankenkaſſen geſorgt wird, wäre vielleicht die Zeit gez 
kommen, wo die Schiller-Stiftung öfter größere Ehrengaben als Noth— 
pfennige vertheilen könnte. Das iſt auch ſchon lange geplant worden 
und ich habe ſchon einmal mit dem verſtorbenen Dr. Hans Hoffmann 
darüber geſprochen. Vielleicht darf jetzt die Schiller-Stiftung der 
ſtarke Weggenoſſe werden, der die Tüchtigen, Hochbegabten in ihren 
Mannesjahren ſtützt und ihnen kräftig zur Seite ſteht; aber gewiß 
nicht den unreifen Jünglingen, die der Schulbank entfliehen, um ihrem 
oft eingebildeten Talent zu leben. Es ſchadet der Jugend nicht, wenn 
ſie ihr Joch trägt, das Joch einer tüchtigen Vorbereitung zu einem 
feſten Beruf. Für Jeden ift der Beruf ein gutes Rückgrat und nicht nur 
ein Joch. Auch mein Bruder hat ſein Joch als einer der beſten Schü— 
ler Pfortas, als ausgezeichneter Philologe und gewiſſenhafteſter Leh⸗ 
rer getragen und faſt bis zur Blindheit ſeine Augen ruinirt. Endlich 
aber hatte er nur den einen Wunſch: „Ich lechze nach mir“. Und die 
Krankheit, die Ueberanſtrengung und faſt Erblindung ſeiner Augen 
war es endlich, die ihn von ſeinem Joch befreite. Sicher etwas zu ſpät. 
Wie hat er dann verſucht, mit dem Neft ſeines kleinen Vermögens 
und einer beſcheidenen Penſion von der Univerſität Baſel ſeinen ei⸗ 
genen Weg zu gehen und ſeine Geſundheit wieder zu erlangen! Ge- 
wik: in ſolchen Fällen könnte die Schiller-Stiftung ehrend und hel⸗ 
fend beiſpringen; aber wie ſelten wird zur rechten Zeit die Noth und 
das Genie ſelbſt erkannt! Wie ſtolz verbirgt ſich der Genius und wie 
wenig iſt er geneigt, Hilfe anzunehmen! 

Herr Hans Kyſer hat die großen Schwierigkeiten, die mit einer 
ſolchen Stiftung verbunden ſind, überſehen. Vielleicht wundert er ſich, 
wie ich dazu komme, über ſolche Stiftung-⸗ Angelegenheiten zu ſprechen. 
Zu meiner Legitimirung will ich nur hinzufügen, daß ich ſelbſt aus 
dem Nietzſche⸗Archiv eine Stiftung gemacht habe, die nach meinem 
Tod Stipendien auszahlen ſoll. Ich habe, dem Geiſt meines Bruders 
treu, nicht nur an Schriftſteller gedacht, ſondern auch an andere 
Künſtler und an Offiziere, Juriſten und Gelehrte. Neiſeſtipendien, 
wenn möglich in der Höhe von fünfzehnhundert bis zweitauſend Mark 


7 


Selbſtanzeigen. 61 


follen an tüchtige Männer (nicht an Jünglinge) der genannten Berufe 
verliehen werden. Nicht von Ehrengaben oder irgendwelchem literari- 
ſchen Verdienſt darf hier die Rede fein, auch Niemand ſelbſt jiġ darum 
bewerben, ſondern Männer, die flecklos im Charakter und Leben da⸗ 
ſtehen, ſollen ihre tüchtigen Freunde vorſchlagen. Mit einem ſolchen 
Reiſeſtipendium ift nur die eine Forderung verbunden, daß es Freude 
bereiten ſoll, denn mein Bruder hat immer gemeint, daß ſich die 
Menſchheit zu wenig gefreut habe. Mehr aber ſollte man auch nicht 
von der Schiller-Stiftung verlangen. Mit Freude ſoll gegeben und 
mit Freude genommen werden. 
Weimar. Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 
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Der Birſch und feine Geſchichte. Berlin, bei Georg Bondi. 

Vor ein paar Jahren habe ich damit begonnen, unter dem Titel 
„Thierbuch“ eine Anzahl kleiner Monographien aus der Thierwelt 
(zunächſt aus dem Bezirk der Säugethiere) herauszubringen. Jeder 
Theil iſt in ſich abgeſchloſſen und kann einzeln geleſen werden. Wir 
ſtehen auf dem Gebiete der Populärwiſſenſchaft heute bei den kleinen 
billigen Heften und Bänden, die von den Verlegern unter allerlei 
Sammeltiteln und meiſt mit ſehr verſchiedenwerthigem Mitarbeiter- 
perſonal in die Welt geſchickt werden. Ich möchte es am Liebſten allein 
machen, ohne Vielköpfigkeit: und ſo ſind dieſe Thierbändchen ein Ver— 
ſuch. Im vorigen habe ich das Pferd behandelt, mit ſeinem weiten ur— 
weltlichen Hintergrund der Tertiärzeit, mit ſeinem ſaſt unglaublichen 
Stammbaum von ganz kleinen, kaum fuchsgroßen Thierchen her, fei- 
ner Parallelentwickelung in Europa und Amerika, ſeinem räthjel- 
haften Ausſterben in Amerika vor Columbus, feiner ſchon praehiſto— 
riſchen Zerſpaltung in zwei grundlegende Urkulturraſſen: all die fabel⸗ 
haft intereſſanten Thatſachen moderner Forſchung, die doch, Tauſend 
gegen Eins zu wetten, die Mehrzahl auch unſerer feinſten ſportlichen 
Pferdekenner noch nie gehört hat, dank der zunehmenden Zerſplitte⸗ 
rung unſerer heutigen Bildungwege und des fachmänniſchen Berg⸗ 
werksbetriebes im ſorgſam verſchloſſenen Maulwurfsbau. Diesmal 
erzähle ich die muthmaßliche Geſchichte des Hirſches, für Jäger im wei⸗ 
teſten Sinn, vom Förſter bis zum Liebhaber. Die Ahnenſchaft des Hir- 
ſches hat auch des Amuſanten genug, in ihren Beziehungen zum Nil⸗ 
pferd, zum Schwein, zu allerlei abſonderlichem Urweltvolf, dann wie— 
der zum Kamel, zur Giraffe, zum Moſchusthier. Das ift in dieſem 
Fall aber noch nicht das Entſcheidende. Ein Weſen, um das ſich von 
Alters her jo viel Romantik webt, muß noch fein beſonderes Geheim- 
niß haben. Und das ſteckt in der That im Geweih des Hirſches. Dieſe 
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Hieroglyphe zu lejen, bezweckt mein Buch. Wie das Hirſchgeweih im- 
mer wieder abgeworfen und erneuert wird, wie es zugleich in ſeiner 
ornamentalen Ausgeſtaltung in den Perioden dieſes Erneuerns wächſt: 
daran haben wir uns zwar praktiſch gewöhnt, weil ein allbekanntes 
Thier unſerer Heimath es uns immer wieder vormacht; aber wer nur 
für kurze Minuten wieder einmal dazu Abſtand ſucht, nachdenkt, ver⸗ 
gleicht mit anderen thieriſchen Wachsthumsvorgängen, Der muß ſich 
jagen, daß es nicht leicht ein größeres Wunder und Räthſel in der 
lebendigen Natur geben kann. Nun wiſſen wir aber aus der Ge— 
ſchichte, daß die Hirſche einſt überhaupt kein Geweih hatten. Irgendwo 
muß es alſo bei ihnen entſtanden ſein, mit all ſeinen Wundern. Mit 
der einfachen Nützlichkeit kommen wir nicht durch das Problem. Es 
gilt, Myſterien des Liebeslebens in der Natur zu entſchleiern. Hinter 
denen aber birgt ſich noch wieder ein Geheimkapitel unſerer Natur— 
erkenntniß: das Auftauchen ornamental geſtalteter Luxusproduktionen 
im Organiſchen. Wer ſeine Jagd liebt und ſeinen Wald und das letzte 
große freie Waldthier, das unſere Kulturheimath ſich ſelbſt noch übrig 
gelaſſen hat: Der ſollte wohl auch Luſt und Zeit haben, einmal für 
eine Stunde ſich dieſer höheren Jagd im Geiſteswald anzuſchließen. 
Ein gut Theil ijt da jhon zur Strecke gebracht, wie das Buch ausführ- 
lich darlegt. Nicht jeder theoretiſche Schachzug braucht dabei noth— 
wendig Jeden zu befriedigen. Um ſo beſſer, wenn Einer eigene Ideen 
dazu findet. Aber er mag aus dem Buch erſehen, wie Viel für ſolchen 
Ideengang ſchon heute berückſichtigt werden muß, wenn nicht nur ein 
Jägerlatein der Entwickelungsgeſchichte herauskommen foll, Entwicke⸗ 
lungsgeſchichtliche Denkneigung ſetze ich natürlich voraus. Die haben 
wir aber Alle heute, ſo weit wir Kulturkraft und Kulturfreude beſitzen. 
Ob wirs nun Darwin nennen oder anders. 

Friedrichshagen. Wilhelm Bölſche. 

* Er 

Das religiöfe Leben in Amerika. Eugen Diederichs in Jena. 

Als die Achtundvierziger aus Deutſchland nach der Neuen Welt 
kamen, waren fie erſtaunt, im Lande der Freiheit. fo viele Kirchen zu 
finden. Die älteren Einwanderer ſtanden unter dem Einfluß des idea⸗ 
liſtiſchen Realismus jener Zeit, die jüngeren liefen unter der Mar⸗ 
ſeillaiſe einer neuen Religion und Weltanſchauung Sturm auf alles 
Beſtehende. Beide hatten in der alten Heimath unter dem Druck des 
deutſchen Polizeiſtaates gelitten, dem die kirchliche Orthodoxie willig 
Handlangerdienſte leiſtete. Die Flüchtlinge brachten deshalb auch der 
Geiſtlichkeit in der neuen Welt wenig Liebe entgegen und kamen nur 
felten zu einer gerechten Beurtheilung des religiöſen Lebens in Ame⸗ 
rika. Das hat dort aber eine tiefere Bedeutung als in europäiſchen 
Ländern; und dieſe Bedeutung will ich zeigen. Den Schlüſſel zum 
Verſtändniß der Erſcheinungen fand ich in den Forſchungen des reif⸗ 
fen amerikaniſchen Denkers, des Pſychologen William James, der 
das Weſen der Religion in einem inneren Erlebniß erblickt. Duld⸗ 
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ſamkeit, Brüderlichkeit und das ernſte Streben, die ſittliche Heſinnung 
in der That zu erweiſen und an der Löſung der großen ſozialen Pro— 
bleme rührig mitzuarbeiten: Das habe ich in Amerika geſehen und 


nun Europäern zu ſchildern e Wilhelm Müller. 


Das Herz im Harniſch. Neue Balladen und Lieder. Egon Fleiſchel 
& Co. in Berlin. 

Alte Geſchlechter. 
Wie oft in alten Geſchlechtern ein altes Erinnern erwacht! 
Da denkt der Enkel wohl Pläne, die einſt der Ahnherr gedacht, 
Da trägt der Enkel die Züge des Ahnen und ſpricht wie er, 
Fremd klingt in unſre Tage der Klang von einſtens her, 
Da ſteht ein Landsknechtführer in unſerer Witte da, 
Wie ſtolzer und derber ihn niemals ſein Fähnlein reiten ſah, — 
Er ſteht wie ein Gedanke, den einſt der Stamm gedacht 
Und den ein ſeltſam Erinnern wieder ans Licht gebracht. 


Still ſitzen rings im Lande die alten Geſchlechter verſtreut, 
Die Zeit, die Alles erneuert, ſie hat ſie nicht erneut. 

Auf ihrer alten Scholle leben ſie träumend dahin 

Und die Scholle giebt ihnen jährlich immer ſchmalern Gewinn, 
Fabriken ſchänden die Fluren, Bergwerke wühlen ſie auf, 
Aus Dörfern werden Städte — ſie merken kaum darauf, 

Sie ſchränken eng und enger des Lebens Kreiſe ein. 

„Und waren die Ahnen Bauern, — wir wollens wieder ſein! 
Zu klug ſind heut die Leute, da können wir nicht mehr mit, 
Heut tänzelt und ſchwänzelt Alles, wir haben zu ſchweren Schritt, 
Herr Gott, bewahr' die Lande vor Krieg und ſchwerer Noth! 
In dieſen Kaufmannszeiten wären wir beſſer tot, 

Doch wenn erſt wieder Fahnen jubelnd flattern im Wind... 
Gott ſchütze die Länder vor Zeiten, in denen wir nöthig ſind!“ 


Ihr großen ſtillen Frauen, die Ihr mein Leben umgebt, 

Wie Eure friſche Reinheit die trübe Zeit belebt! 

Wie ſeid Ihr gütig und offen, — und gebt doch nie zu viel, 

Wie ſeid Ihr derb und gerade, — und kennt doch ſtets das Ziel, 

Wie ſitzt Ihr ſtolz zu Pferde, — und ſeid doch immer Weib, 

Wie pflegt Ihr ſanft die Kranken, — und nicht als Zeitvertreib! 

Wie fliegt Ihr fröhlich im Tanze, — und ſeid doch nie zu laut, 

Wie ſprecht Ihr klug im Rathe für Den, der Euch vertraut! 

In einer Heerde Kühe ſah ich eine Hinde verirrt, 

Mit feinem Knüppel rannte ihr ſchreiend nach der Hirt, 

Sie wandte ſtumm und edelverachtend die ſchmale Geſtalt 

Und flog mit langen läſſigen Sätzen zurück in den Wald. 

Sahlis. Börries Freiherr von Münchhauſen. 
F 
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Die Bergrede. 


(Verſuch einer zeitgemäßen Ueberſetzung; aus dem Evan⸗ 
gelium Matthaei.) 


Dir er aber die Volksmaſſen ſah, ſtieg er den Berg hinan, und 
En nachdem er ſich niedergelaſſen hatte, traten feine Schüler ihm 
zur Seite; und er öffnete ſeinen Mund und hielt ihnen die folgende 
Lehrrede: z 

„Glücklich die Gottſucher, denn fie find Könige im Reich des 
Geiſt es! Glücklich die Melancholiſchen, denn fie werden Seelenruhe 
finden. Glücklich die Friedfertigen, denn ſie werden die Herren der 
Erde werden. Glücklich, die da hungert und dürſtet nach göttlicher 
Vollkommenheit, denn ihr Verlangen wird geſtillt werden. Glücklich 
die Barmherzigen, denn fie werden Erbarmen finden. Glücklich, die 
reinen Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen. Glücklich die Frie- 
densſtifter, denn fie werden zu Söhnen Gottes berufen werden. Glück— 
lich, die wegen ihres Gerechtigkeitſinnes verfolgt werden, denn ſie ſind 
Könige im Reich des Geiſtes. Glücklich ſeid Ihr, wenn Euch die Men⸗ 
ſchen, weil Ihr zu mir gehöret, ſchmähen, Euch verfolgen und alle nur 
möglichen boshaften Verleumdungen gegen Euch reden. Freuet Euch 
Deſſen und jubelt darüber. Euer Lohn dafür in der anderen Welt iſt 
groß; denn eben ſo verfolgten ſie auch die Propheten vor Euch. Ihr 
ſeid das Salz der Erde. Wenn aber das Salz fad wird, womit ſoll 
man ſalzen? Es taugt zu nichts mehr, als daß man es ausſchüttet und 
von den Wenſchen zertreten läßt. Ihr ſeid das Licht der Welt. Eine 
Stadt aber, die auf dem Berge liegt, kann nicht verborgen bleiben. 
Auch zündet man nicht ein Licht an und ſtellt es unter ein Maßgefäß, 
ſondern hinauf auf einen Leuchter: und es ſpendet dann Licht allen 
Hausbewohnern. Eben fo foll auch Euer Licht leuchten vor den Men- 
ſchen, auf daß ſie Eure guten Thaten ſehen und rühmen Euren Vater 
in den himmliſchen Sphären. 


Daß Ihr nur ja nicht glaubet, ich ſei gekommen, das Geſetz und 
die Propheten aufzuheben; nicht, um ſie aufzuheben, bin ich gekommen, 
ſondern, um ſie zu ergänzen. Denn, wahr und wahrhaftig, ich ſage 
Euch: bevor Himmel und Erde vergeht und bevor das Ende der Welt— 
geſchichte kommt, wird nicht ein Jot oder ein Häkchen vom Geſetz unter— 
gehen. Darum, wer nur ein einziges auch von dieſen kleinſten Geboten 
aufhebt und lehrt alſo die Menſchen, Der wird auch als der Kleinſte be⸗ 
rufen werden in der anderen Welt; wer ſie aber erfüllet und lehret, 
Der wird als ein Großer berufen werden in der anderen Welt. Denn 
ich ſage Euch, daß Ihr nicht in den Himmel kommen könnt, wenn nicht 
Euer Gerechtigkeitſinn viel ſtärker entwickelt iſt als der der Schriftge⸗ 
lehrten und Phariſäer. Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt 
wurde: ‚Du ſollſt nicht morden! Wer aber mordet, Der hat ſich vor 
Gericht zu verantworten. Und ich jage Euch: Schon ein Jeder, der 
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feinem Bruder jagt: ‚Du Hohlfopfl“ Der gehört vor das oberſte Ge- 
richt; wer aber zu ihm ſagt: ‚Du Verrückter! Der gehört ins Feuer 
der Hölle. Darum, wenn Du Deine Opfergabe auf den Altar nieder- 
legſt und es fällt Dir dort ein, daß Dein Bruder Etwas gegen Dich hat, 
ſo ſollſt Du Deine Gabe vor den Altar legen, zunächſt zurückgehen, 
Dich mit Deinem Bruder verſöhnen und dann erſt hingehen und Deine 
Gabe darbringen. Du ſollſt mit Deinem Prozeßgegner ſo raſch wie 
möglich einen Vergleich ſchließen, ſo lange Du noch mit ihm zurecht 
kommen kannſt, auf daß Dich nicht der Prozeßgegner dem Richter 
überantworte und der Rihter dem Büttel und Du ins Schuldgefäng⸗ 
niß geworfen werdeſt. Ich fage Dir: dann wirft Du nicht von dort her— 
auskommen, bevor Du den letzten Pfennig bezahlt haft. Ihr habt ge= 
hört, daß zu den Alten geſagt wurde: Du ſollſt nicht ehebrechen! Und 
ich ſage Euch, daß Jeder, der ein Weib nur mit lüſternen Blicken an- 
ſieht, ſchon im Herzen fie ehebrecheriſch mißbraucht hat. Wenn Dein 
rechtes Auge Dich zu ſchwerer Sünde verleitet, fo ſollteſt Du es aus⸗ 
reißen und fortwerfen, denn es frommt Dir mehr, daß eins Deiner 
Glieder verderbe, als daß Dein ganzer Leib in die Hölle geworfen 
werde. Und wenn Deine rechte Hand Dich zu ſchwerer Sünde verlei— 
tet, ſo ſollteſt Du ſie abhauen und von Dir werfen; denn es frommt 
Dir mehr, daß eins Deiner Glieder verderbe, als daß Dein ganzer Leib 
in die Hölle geworfen werde. Und es ift auch gejagt worden: ‚Wer fein 
Weib entläßt, Der ſoll ihr einen Entlaſſungbrief geben.“ Und ich ſage 
Euch: ‚Wer fein Weib aus einem anderen Grunde als wegen Hurerei 
entläßt, Der macht ſie zur Ehebrecherin, und wer eine ſolche Entlaſ— 
ſene heirathet, treibt Ehebruch. Ferner habt Ihr gehört, daß zu den 
Alten geſagt wurde: ‚Du ſollſt keinen falſchen Schwur leiſten und bei 
Gott Deine Schwüre ablegen.‘ Und ich ſage Euch, daß Ihr unter kei— 
nen Umſtänden ‚beim Himmel‘ ſchwört, denn er iſt ja nur Gottes 
Thron, oder ‚bei der Erde‘, denn ſie iſt ja nur fein Fußbänkchen, oder 
bei Jerufalem‘, denn Das ift ja nur eines großen Königs Stadt; auch 
ſollſt Du nicht bei Deinem ‚Haupte‘ ſchwören, denn Du kannſt ja nicht 
ein einziges Kopfhaar ſchwarz oder weiß machen. Euer Wort aber ſoll 
fein: Ja, ja! Nein, nein! Alles Weitere ift ein Ausfluß ſchlechten Ge- 
wiſſens. Ihr habt gehört, daß geſagt iſt: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn. Und ich jage Euch, daß Ihr dem Böſen nicht Widerſtand leiſten 
ſollt, ſondern, wenn Dich Jemand auf die rechte Backe ſchlägt, ſo biete 
ihm auch die andere dar. Und wenn Jemand gegen Dich einen Prozeß 
anſtrengen und Dir Deinen Nock abnehmen will, ſo laß ihm auch den 
Mantel; und wenn Jemand ein Zwangsrecht gegen Dich hat, daß Du 
tauſend Schritt geheſt, ſo gehe mit ihm zweitauſend. Ihr habt gehört, 
daß geſagt iſt: „Du ſollſt Deinen Nächſten lieben!! Und Du wirft Dei- 
nen Feind haſſen. Ich aber ſage Euch: Liebet Eure Feinde! Segnet, 
die Euch fluchen! Thut wohl Denen, die Euch haſſen, und bittet für 
Die, die Euch beleidigen und verfolgen, auf daß Ihr Söhne werdet 
Eures himmliſchen Vaters! Denn er läßt ſeine Sonne aufgehen über 
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Böſe und Gute und regnen über Gerechte und Ungerechte. Denn wenn 
Ihr nur Die liebt, die auch Euch lieben: welchen Lohn habt Ihr dann 
zu heiſchen? Handeln nicht die Steuerwucherer eben ſo? Und wenn 
Ihr nur Eure Brüder grüßet, was thut Ihr da Außerordentliches? 
Handeln nicht die Steuerwucherer eben ſo? Vollkommen ſollt Ihr ſein, 
wie auch Euer Vater in den himmliſchen Sphären vollkommen iſt. 


Hütet Euch, Eure Wohlthätigkeitpflichten vor der Oeffentlichkeit 
zu erfüllen, um vor ihr zu protzen; ſonſt habt Ihr von Eurem himm- 
liſchen Vater keinen Lohn zu erwarten. Darum, wenn Du Deine 
Wohlthätigkeitpflichten erfüllſt, ſo ſollſt Du es nicht an die große 
Elocke hängen, wie die Heuchler thun in den Synagogen und Straßen, 
auf daß fie von den Menſchen gerühmt werden. Wahr und wahrhaf— 
tig: ich ſage Euch, ſie haben ihren Lohn dahin. Wenn Du aber Wohl— 
thätigkeit übſt, fo foll Peine linke Hand nicht wiſſen, was Deine rechte 
thut, auf daß Deine Wohlthätigkeit im Verborgenen bleibe, und Dein 
Vater, der ins Verborgene ſieht, wird Dirs öffentlich vergelten. Und 
wenn Du beteſt, fo ſollſt Du nicht fein wie die Heuchler; denn ſie lie- 
ben, in den Synagogen und an den Ecken der Straßen zu ſtehen und 
zu beten, um von den Menſchen geſehen zu werden. Wahr und wahr— 
haftig: fie haben ihren Lohn dahin. Du aber, wenn Du beteſt, fo ſollſt 
Du in Dein Zimmer gehen und erſt, nachdem Du die Thür geſchloſſen 
haſt, zu Deinem Vater im Verborgenen beten. Und Dein Vater, der 
ins Verborgene ſieht, wird Dirs öffentlich vergelten. Und wenn Ihr 
betet, jo macht keine Phraſen wie die Heiden, die da meinen, fie wür- 
den wegen ihres großen Wortſchwalls erhört. Daß Ihr Euch nur ja 
nicht fie zum Muſter nehmt! Denn Euer Vater kennt Eure Bedürf- 
niſſe, bevor Ihr ihn bittet. Darum ſollt Ihr alſo beten: Unſer Vater 
in den himmliſchen Sphären, Dein Name ſoll geheiligt werden, Deine 
Herrſchaft ſoll kommen, Dein Wille ſoll geſchehen im Himmel wie auf 
Erden! Das nöthige Brot gieb uns heute! Und vergieb uns unſere 
Schulden, wie auch wir vergeben Denen, die gegen uns ſich verſchuldet 
haben, und führe uns nicht in Verſuchung, ſondern befreie uns von 
der Macht des Böſen! Denn wenn Ihr den Menſchen ihre Fehler 
vergebt, ſo wird Euch Euer himmliſcher Vater auch vergeben. Wenn 
Ihr den Wenſchen aber ihre Fehler nicht vergebt, ſo wird Euch Euer 
Vater auch Eure Fehler nicht vergeben. Wenn Ihr faſtet, ſo ſollt Ihr 
kein ſaures Geſicht machen, wie die Heuchler; denn ſie verſtellen ihre 
Geſichter, damit die Leute ſehen, daß ſie faſten. Wahr und wahrhaftig: 
ich ſage Euch, ſie haben ihren Lohn dahin. Du aber, wenn Du faſteſt, 
ſollſt Du Deinen Kopf ſalben und Dein Geſicht waſchen, damit die 
Leute gar nicht merken, daß Du faſteſt, ſondern nur Dein Vater Die- 
ſes merke; und Dein Vater, der in das Verborgene ſieht, wird Dirs 

öffentlich vergelten. Daß Ihr nur ja nicht auf Erden Schätze da auf- 
ſpeichert, wo fie Motten und Roft vernichten und wo fie Diebe aus- 
graben und entwenden. Speichert Euch lieber Schätze im Himmel auf, 
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wo weder Motten noch Roft ſie freſſen und wo keine Diebe nachgraben 
und ſtehlen. Denn wo Euer Schatz iſt, da iſt auch Euer Herz. Das 
Licht des Leibes iſt das Auge. Darum, wenn Dein Auge richtig iſt, 
wird Dein ganzer Leib licht ſein; wenn aber Dein Auge trügeriſch iſt, 
wird Dein ganzer Leib finſter ſein. Wenn nun ſelbſt das Licht in Dir 
finſter iſt: wie tief wird dann die Finſterniß ſein! Niemand kann 
zweien Herren dienen; denn entweder er wird den einen haſſen und 
den anderen lieben oder er wird dem einen ſich anſchließen und um 
den anderen ſich nicht bekümmern. Ihr könnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon. Deshalb ſage ich Euch: Wacht Euch nicht zu viel 
Sorgen wegen Eures Lebens, was Ihr eſſen und trinken werdet, auch 
nicht wegen der Kleider für Euren Leib. Iſt nicht das Leben ſelbſt 
werthvoller als die Speiſe und der Leib ſelbſt als die Kleidung? Be⸗ 
trachtet doch die Vögel des Himmels: wie ſie weder ſäen noch ernten 
noch in Vorrathkammern ſammeln; und Euer himmliſcher Vater er⸗ 
nährt ſie doch. Seid Ihr nicht viel mehr als ſie? Wer unter Euch 
kann denn durch ſeine Sorgen ſeine Körperlänge auch nur um eine 
Elle vergrößern? Und warum macht Ihr Euch Sorgen um Eure 
Kleidung? Beobachtet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachen, ohne 
zu arbeiten oder zu ſpinnen; und doch ſage ich Euch, daß ſelbſt der 
König Salomo in höchſter Gala nicht fo ſchön bekleidet war wie eine 
einzige von dieſen Lilien. und wenn Gott das Gras des Feldes, das 
nur heute ſteht und morgen jhon in den Ofen geworfen wird, fo be- 
kleidet, um wie viel mehr Euch, Ihr Glaubenſchwachen! Macht Euch 
alſo keine Sorgen, indem Ihr ſprecht: Was ſollen wir eſſen? Was 
ſollen wir trinken? Wie werden wir uns kleiden? Nach Alledem 
trachten die Heiden. Euer himmliſcher Vater weiß, daß Ihr das Alles 
nöthig habt. Strebet vor Allem nach dem Reich Gottes und ſeiner 
Vollkommenheit. Und alles Andere wird Euch dann als Zugabe wer- 
den. Daß Ihr Euch alſo nur ja keine Sorgen macht ſür morgen; denn 
der morgige Tag wird jhon für fih feber ſorgen. Genug, daß jeder 
Tag ſeine eigene Plage hat. 

Ihr ſollt Euch nicht zum Richter aufwerfen, ſonſt wird man auch 
über Euch ſich zum Richter aufwerfen. Denn nach dem ſelben Recht, 
nach dem Ihr Urtheile fällt, wird man auch über Euch Necht ſprechen, 
und nach dem ſelben Maß, nach dem Ihr meſſet, werdet Ihr gemeſſen 
werden. Was ſieheſt Du den Splitter in dem Auge Deines Bruders, 
den Balken im eigenen Auge aber erkennſt Du nicht? Oder wie darfit 
Du zu Deinem Bruder fagen: Erlaube, ich will Dir einen Splitter 
aus Deinem Auge ausziehen; und ſiehe: in Deinem Auge iſt doch ein 
ganzer Balken? Heuchler! Ziehe zunächſt den Balken aus Deinem 
Auge; und dann erſt ſiehe zu, den Balken aus Deines Bruders Auge 
zu ziehen. Daß Ihr ja nicht das Heilige den Hunden gebt oder die 
Perlen den Schweinen hinwerft, damit ſie ſie zertreten mit ihren 
Füßen und ſich umwenden und beißen Euch. Bittet und es wird Euch 
gegeben werden; ſuchet und Ihr werdet finden; klopfet an und es wird 
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Euch geöffnet werden. Denn Jeder, der bittet, empfängt Etwas, und 
Jeder, der ſuchet, findet Etwas, und Jedem, der anklopft, wird geöff⸗ 
net. Oder iſt unter Euch etwa ein Menſch, der ſeinem Sohn, wenn er 
ihn um Brot bittet, einen Stein gäbe? Wenn er ihn um einen Fiſch 
bittet, ihm eine Schlange gäbe? Darum, wenn Ihr, die Ihr doch 
Sünder ſeid, Euren Kindern gute Gaben zu geben wiſſet, um wie viel 
mehr wird Euer himmliſcher Vater Gutes geben Denen, die ihn bit- 
ten! Alles nun, was Ihr wollt, daß die Menſchen Euch thun, thut 
auch ihnen; denn Das iſt die Lehre des Geſetzes und der Propheten. 
Gehet hinein in die enge Pforte; weil weit iſt die Pforte und breit 
der Weg, die ins Verderben führen, und groß iſt die Zahl Derer, die 
durch ſie eingehen, und weil eng iſt die Pforte und ſchmal der Weg, 
die ins Leben führen, und nur Wenige finden ſie. Hütet Euch vor 
den falſchen Propheten, die in Schafskleidern zu Euch kommen, inner» 
lich aber ſind ſie wie reißende Wölfe. An ihren Früchten werdet Ihr 
fie erkennen. Kann man Trauben lejen von den Dornbüſchen oder 
Feigen von Diſtelſträuchern? Eben ſo bringt jeder nützliche Baum 
werthvolle Früchte, aber ein fauler Baum bringt werthloſe Früchte. 
Ein nützlicher Baum kann nicht werthloſe Früchte hervorbringen und 
ein fauler Baum nicht werthvolle Früchte. Jeder Baum, der nicht 
werthvolle Früchte hervorbringt, wird abgehauen und als Brennſtoff 
benutzt. Darum alſo: An ihren Früchten werdet Ihr ſie erkennen. 
Nicht Jeder, der zu mir ſagt: ‚Herr, Herr‘ wird in den Himmel fom- 
men, ſondern nur, wer auch den Willen thut meines himmliſchen Va⸗ 
ters. Viele werden an jenem großen Tag zu mir ſagen: ‚Herr, Herr, 
haben wir nicht in Deinem Namen geweisſagt? Haben wir nicht in 
Deinem Namen Dämonen ausgetrieben? Haben wir nicht in Deinem 
Namen Gewaltiges gethan?“ Und dann werde ich ihnen rückſichtlos 
erklären: Ich habe Euch niemals anerkannt! Fort von mir, die Ihr 
ein Leben ohne das Geſetz führt! Darum: ein Jeder, der dieſe meine 
Worte hört und gehorcht ihnen, gleicht einem vorſichtigen Mann, der 
fein Haus auf einen Felſen baute. Und als nun ein Wolkenbruch 
niederging und die Flüſſe ſtiegen und die Winde wehten und ſtießen 
gegen jenes Haus, da ſtürzte es doch nicht ein, denn es war auf Felſen 
gegründet. Und Jeder, der meine Worte hört und gehorcht ihnen 
nicht, Der wird einem unzurechnungfähigen Mann zu vergleichen 
ſein, der ſein Haus auf Sand bauete; und als nun ein Wolkenbruch 
kam und die Flüſſe ſtiegen und die Winde wehten und ſtießen gegen 
jenes Haus, da ſtürzte es ein und es gab einen großen Krach.“ 


Und nachdem Feſus dieſe Worte geſprochen hatte, ging eine 
mächtige Bewegung durch die Volksmaſſen ob ſeiner Lehre. Denn ſeine 
Lehrart war wie die eines Lehrers von Gottes Gnaden und nicht wie 
die der Schriftgelehrten. 

Köln. Dr. Morris de Jonge. 
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für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr.4 


. dlekfe, Handmassagcapparat um Gebrauch 


a 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


| Metropol - Cheater. 


Die Nacht von Berlin! 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius | . 


Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


natori 


„ Heilerfolge 
esoen Prospekte frei 


omsntdehrl. Bs bildet ge- 
sundes Blat, Neri 


8.2.80. Probe 
Bu beziehen darch Apotheken, Dragen ME eder darch 
Bitz Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


nem feld 


Ein neuer Sensations-Erfolg! 
Wie man 
Männer bessert 


2 Akte mit den Autoren in den Hauptrollen 
Hierzu die Novität 


Der Hausteufel 


Anf. 8 Uhr. Vorverk 11—2 (Theaterkasse) 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr 
Dresdenerstr. 72,73. — Tel.: Amt Mpl. 4410. 
Novität! 


Autoliebchen. 
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr Schön- 

feld, Musik von Jean en bert. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


ERLINER EISPALAS 


Lutherstr. 
22/24 


Geöffnet von 10 Uhr morgens. — Alla bendlich: 


Die sensationellen Eislauf-Attraktionen 
„The Highlander“ 


„Wald- Idyll“ 


„Pas des clochettes““ 


„Danse à la Pompadour“ 


brannd and bnlind iw 


drr Open f 77 
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1 ba 
pie 2 feo 2 


Ft 


cler und commerziellen Betriebes der 
2 gelichert, rg die Rechervnajlcuine 


dım benutzt miz Katalog u Dorfühzung 
mE PA, unnerbindlkoh deiro Fahrkarten 


eee ee 


ears 70 Tel 163820007548 


Der heutigen Nummer liegt Verlags buchhandlung in 
1 a ein Prosbekt der Firma Gebrüder Paeiel, Berlin, über das soeben 
erschienene Werk „Ile mihi“, Roman von Elisabeth von Heyking, bei, worauf 
wir unsere Leser hierdurch besonders aufmerksam machen. 
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men eee 
— Theater- und Jergnügungs- Anzeigen == 


Ime 


Neues Daner 


Anne Dancrey 
Rohledillo Serene Nord |. 


D. Wunder a. d. Drahtseil „D. Venus i. Bade“ 
Adelaide and Hughes 
Amerikanisches Tanzduo 
und eine Auslese 
hervorragender Kunstkräfte! 


Kleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 
Tanzmäuse. 


Mozarisaal Kollandorfplatz 


Wöchentt. neuer Spielplan 


Tägl. geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit : : Ende 11 Uhr 
Programm und Garderobe frei 


Sanatorium Schierke im Harz 


m Fusse des Brocken 
Physikal. dig ät, Heilanst. f. Nervenleidende, 


Di H Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
12 exe bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 


Grosses Volks-Manese-Schauspiel des Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Zirkus Busch in 7 Bildern. Das ganze Jalır geöffnet. 


San.-Rat Dr. Haug. 


24. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 
i Kunstlaufprodukti 
Eis- AIONA wn nie 


e lg ll 


Herren- U. Damenabteilung Luxosbäder 


Berlins grösste Sehenswürdigkeit! 


Admirals-Theater Idmirult- Cafe Admirals-Bar 


stets abwechslungsreiches Zeitungen aller Länder Treifpunkt der ele anten 
Interessantes Programm „ Konzerte Welt 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 
Das neue glänzende 
April - Programm! 


Um ca. 91/, Uhr: 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


13. gpril 1912. — die Zukunft. — Ar. 28. 


Soeben erschien das eigenartigste u. interessanteste Buch der Gegenwart: 


Mafurzesefze der Liebe 


Eine gemeinverständliche Untersuchung über den 
Liebes-Eindruck, Liebes-Drang und Liebes-Ausdruck 


von 


Dr. Magnus Hirschfeld. 


Mit 2 erläuternden Abbildungen 
preis: Broschiert 4 M., elegant gebunden 5 M. 


inter ten Publikation untersucht der bekannte Sexualforscher zum 
ale ane nach denen in uns selbst Liebe und Haß, Zuneigung und 
Abneigung ihre folgenreiche Wirksamkeit entfalten. In fließender und leichtversländ- 
Jicher Sprache reißt der beliebte Vertasser durch seine packenden Ausführungen den leser 
mit sich fort, mit steigender Spannung liest man dieses eigenartige und huchäktuelle 
Buch schnell bis zu Ende, um alsdann ruhiger zu Lieblingsabschnitten zurückzukehren, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlage 


Alfred Pulvermacher & Co., Berlin W. 302. 


Versteigerung einer sehr wertvollen und 
reichhaltigen Sammlung von futographen 
und Dokumenten am 29. u. 30. April 1912. 


Grösstenteils aus dem Besitz der + Frau 
Sophie Schneider, Braunschweig-Wilhelmshöhe. 


Die Sammlung enthält u. a.: Sehr schöne Hohenzollern- 
briefe: Friedrich der Grosse, Wilhelm I., Wilhelm IL, 
Königin Luise, unbekannte Tagebücher des Vaters der 
Königin Luise über ihre letzien Tage, frühe Papsturkunden, 
Briele von Bismarck, Moltke, Roon, Napoleon L, Wallen- 
stein, Wellington, unveröffentlichte Handschrift Schillers, 
Körners, Musikhandschrilten und Briefe Beethovens, Mozarts, u. a. zahlreiche Briefe 
Richard Wagners sowie sein unveröffentlichies vollständiges erstes Textbuch zum 
Lohengrin, Handschriften 8905 Amerikaner, Engländer und li E 

rierter Prospekt kostenlos. = NW. m 
des bitte zu erlag — MARTIN BRESLAUER, Unter den Linden 16. 


Warum haben sie noch 
nicht die interessante 
und leicht erlern- 

bare Welt- 

sprache 


Schriftsteller ! ! 


Reelle Geschäftsverbindung 


für Belletristik u. Essays sucht der 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


ranto - Vereine und 


100 Esperanto-Zeitungen gibt, 
dass Esperanto bereits in vielen 


Schulen Deutschlands, Frankreichs, 
Englands u. Amerikas staatlich gelehrt 
und von vielen Firmen, Behörden usw. 


Sie noch heute gegen Beifügung v. 15 Pf. Buch verlag f. belletr. u. wiſſen⸗ 
in Briefmarken ein Esperanto- Lehr- ſchaftl. Wer ke j. Art vorieilhafte 


buch mit aufklärenden Schriften vom Verlags verbindung 


Verband Deutscher Esperantisten 4.65 25 nt. B. 5 an llaasensteln 
in Leipzig 89, Dresdnerstr. 45. & Vogler A. G., Leipzig. 
von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigan! 
21/22 Jobann- Georgstr. Berlin- Ila ensec 


praktisch verwendet wird? Bestellen bietet voruchmer, ae 
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. Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenihaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; ihstrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hofel Bellevue 


Weiltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf ant Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel iin. Heine; 


Vornehmstes Haus mit allem m in freiester und schön- 
ster Lage. Autogarage. 


Köln „7. Monopol- = Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. e Weben 
Palast-Hotel Rotes Haus | egen 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, terrernenmes 


9 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Priessnitz- Sanatorium 


räfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 
Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke In Dresden. 
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— — 


Reform-Gymmasium Zürich | 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, feraer die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
=>> Jährlich zirka 40 Abiturlenten. 


Bezirk Breslau 
Bad Kudowa &:=: 
Meeresspiegel. 


m Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März, 


Herzheilbad 


Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- 
quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
Krankheiten. Frequenz: 15 904. Verabfolgte Bäder: 144 170. 
19 Aerzte. — ‚Kurhotel Fürstenhof! Hotel I. Ranges und 
— 11 ⁰ Hotels und Logierhäuser. - - - 
Brunnenversund das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebüros 
iii und durch die Badedirekiion 111112 


BAD HERSFELD 


gegen Magen- und Darmkrankheiten, Fett- 
Lulusbrunne leinigkeit, Zuckerkrankheit, Leberleiden, 
Gallensteine, Gicht, Nieren- und Blasenleiden 
Kurzeit 1. Mai bis 1. Oktober | 
Diätelische Kuranstalt: St. Wigberishöhe 
Flaschenversand zu Hauskuren 


Vorrätig in allen Apotheken und Mineralwasserhandlungen 
Prospekte kostenlos durch die Kurdirektion 


N 1 


| Sinalco-Aktiengesellschaft, £ Detmold. 
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Grunewald. 


Dienstag, den 16. April, 
nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 
Frühlings-Rennen 


(Preise 7300 M.) 


Stern- Jagd- Rennen 
(Ehrenpreis u. 7000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


13. April 1912. — Die zukunft. — Ur. 28. 


hen auf 
lc. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos vun „Halasiris® 6. m. b. H., Bonn 3 


und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Spezialgeschäft: Frankfurt a. H., Grosse Bockenlieimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9151 
pezialgeschäft: Berlin W. 62. Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19173. 
Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 3330. 
z Wo grope Menschen zwei Jahrzehnte lang see- 

Herz U: Charak fi Er, lische Erfahrg., Vertrauensrat für Entschlüsse finden, 

e da sprechen bewährte e kenntnisse, — Pro- 
spe. iefet über- 7 (nur tieferen Gepräges) brieflich 
zeugende Beweise. Ch ar ak ter stu di EN nach Handschrift. - Honorar 
sag! zwanglos. Pro.pekt. P. P. Liebe Schriftsteller u. Kunsthritiker), Augsburg I, Z.-Fach. 


laschengär - Frucht - Sekt! * 
Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 
unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 


sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 
neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


C ti t l De Ala“ Wie auf der „Ila“ in Frankfurt vor faſt 3 Jahren, 
on nen l mu t 7. e ift bie Continental⸗Caoutchoue⸗ und Gutta⸗Percha⸗ 
Compagnie, Hannover, auch auf der Ausſtellung in den Ausſtellungshallen am Zoo, Berlin, in 
einer der Bedeutung ibrer Erzeuzniſſe würdigen Weiſe vertreten. Die Firma hat dem Flugweſen 
ſowohl wie der Luftſchiffahrt von Anbeginn ſtets beſondere Beachtung geſchenkt und ihre Erzeugniſſe 
fortgeſetzt jo verbeſſert, daß dieſe als das Befte, was nach dem heutigen Stande der Technik helvor⸗ 
gebracht wird, bezeichnet werden können Der Stand der Continental lenkt ſchon die Aufmerkſamkeit 
auf ſich durch rieſenhafte Photographien bekannter Flieger und Luftſchiffer. Natürlich ſind zur Kon⸗ 
ſiruktion der dargeſtellten Flugzeuge und Luftſchiſfe Continental⸗Aeroplauſtoff bezw. Ballon⸗ 
ſtoff verwendet worden. Die Reichhaltigteit ver ausgeſtellten Geg enſtände muß auch dem kritiſchen 
Beobachter Anerkennung abzwingen. Stoffe für Flugzeuge ſowohl wie für Vallons find an einem 
Stänx er überſichtlich geordnet und mit intereſſanten Angaben über Zerreißfeſugteit und Gasdichtigkeit 
versihen. Daneben findet wan Continental⸗Aeroplan⸗Federungsringe und Stoßfänger, 
die für leichte und beiriebsfihere Flugapparate unerläßlich geworben find. 

Auffallend iſt es, daß zum Bau der weitaus größten Anzahl der ausgeſtelllen Flugzenge 
Continental-Aeroplanſtoff verwendet wurde, ein Beweis dafür, daß die Güte d $ Continenlal⸗Stoffes 
immer mehr Anerkennung findet und dieſer von den Erbauern der Apparate mit Vorliebe benutzt 
wird. Cine Beſichtigung des überſichtlichen und intereſſanten Standes kann jebem Beſucher nur 
war mſtens empfohlen werden. 
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Bilanz per 30. September 1911. 


Artiva M. Jpf; 

Waren- Konto . . 1452311.77 

Abschr. pro 1910/11 1764.30 1434692047 
Kassa-Konto Kamerun . 93736|— 
Konto pro Diverse Kamerun . | 12:171|74 
Immobilien- und In- 

vent.-Kto. Kamerun 373229.11 

Abschr. pro 1910/11 119145 73 25408368 
Kassa-Konto . . 1134 78 
Akt en - Kapital Einzehlungs- 

Konto. . e 26075 |— 
Inv.-Kto. Hamburg 3391.37 

Abschr. pro 191001 1 339 13 8052/24 
Inventar-Kto. Berlin 6227.39 

Abschr. pro 1910/11 622.74 560465 
Effekten Konto 250025 — 
Coupons-Konto 4 23516 
Konto-Korrent: Debitoren 80077017 


l 
132 


72130 


Gewinn- und Verlust-Konto 


ebet. M. pf 
Generalunkosten und Betriebs- 
ausgaben 29703415 
Effek’en-Konio: Kursverlust . 2137)— 
Abschreibungen: 
auf Waren-Konto. 17649.30 
Immobilien- u 
Invent.- Konto 
Kamerun . 119145.73 
„ Invent.- Konto 
Berlin 10%. 622.74 
„ Invent.- Konto 
Hamburg 10% 339.13 
Rückstellung für Ta- 
ionsteuer . . . __9300.— | 147056190 
Reingewinn. 27847720 


| 72470525 
Berlin, den 6. März 1912. 


per 30. September 1911. 


Passiva. NM. |pf 
Aktien-Kapital-Konto . 2 000000 — 
Waren- Konto: 

Rückständige Löhne u Zölle 10555357 
Konto pro Diverse Kamerun . 6347|74 
Konto-Korrent-Kreditoren . 25281763 


Agio-Kouto: Rückstellung . . 267180 


Reservefonds-Konto . 75237121 
Dividenden-Konlo: noch nicht 
eingelöste Dividende 5371|25 
Talonsteuer- Reserve 9300 — 
Reingewinn 278477 20 


Verteilung des Reingewinns: 
'50 „für den gesetzl. 
Reservefonds . . 
5% Dividende auf 
M. 2500000.— p. r. t. 
Tantieme für denVor- 
stand und Grati- 
fikation f. d. Ange- 
stellten gemäß § 25 
der Satzung n. . 17251.87 
10% Tantieme fürden al 
Aufsichtsrat gemäß 


13923.86 


94531.25 


§ 25 d r Satzungen 17002.20 
1% Superdividende 

pro rata temporis . 18906.25 
Vortrag auf neue 

Rechnung. . . 11686177 


zusammen 2784 


Kredit. M. pf 
Waren Konto: Bruttogewinn . | 5310070 
Kommissions-Konto 2 05182 
Zinsen- und Provisions-Konto 11302]23 


Kursdifferenzen-Konto . . . 675031 
Vortrag des Kredit-Saldos per 
30. September 1911. 


| 721708125 


Afrikanische Kompanie 
Aktien = Gesellschaft: 


Der Aufsichtsrat: 
von Liebert. Blunck. 


Heinrich Lubcke. 


Der Vorstand: 
ppa. Tschernoglasow. 


Die Uebereinstimmung der vorstehenden Bilanz, sowie des Gewinn- und Verlust- 
Kontos mit den nach don Grundsätzen ordnungsmässiger Buchführung geführten Hand- 
lungsbüchern dor Gesellschaft, sowie mit den Ergebnissen der mir vorgelegten Bestand- 
aufnahmen wird auf Grund der von mir vorgenommenen Prüfung hiermit bescheinigt. 


Berlin, den 6 März 1912. 


E. Ohme, gerichtlicher Bücherrevisor. 


ovac MARTHIE 
C J&E RT Gene Dane ken 


gründet 1715 


und destillierten Weinen. 
Preis M. 7. 50 bis M. 30 p. Fl. 
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Boden-Aktiengesellschaft Berlin-Nord. 


Bilanz-Konto am 31. Dezember 1911. 


Aktiva. M. 
Grundstücke: 
a) Müllerstrasse Nr. 74—76 . e se 1655 677, 
b) Müllerstrasse Nr. 102—112 Teilgrundstück RE, 76 348 
c) Reinicken dort ER N 1301 646 
d) Konsorti«lgeschäfte: 
1. Bauterrain Müllerstrasse Nr. 102 11212 1485 987 
2. do. Beusselstrasse Nr. 44, De; op e 2 232 716 
9. do. Seestrasse Ber Keys seta 241 656 
4. do. „Elbingerstrasse“ e e en E E 925 302 
5. do. Schöneberg . s. g 1 605 240) 
Haus-Konto . . ET a e e e 
Hypotheken-Forderungen ‚‚—vUw— 66 8 230 260 
Abschreibunnnn-Uu¶ag¶gss Kenner 1100 000 
Disponible Fonds: 
a) KassenbestanngagagagaJaaJʒa „3 36 285 
b) Effektenbestand > . » s. s > Cr rennen 190 374 
c Bankguthaben n e EEE e e 1921 
d) Kurzfällige Forderungen e e a ne 175 972 
Debitoren: — 
Hypothekarisch gesicherte Vorschüsse . e aa 1 055 673| 
BE Hypotheken-Zinsen und Baugeld: -Vorschüsse . Leo: 88 005 
c) Diverse Forderungen Pa PoR Pe a 1840 084 
2 983 764 
Abschreibung ee ͤ a T ES 329 53809 
Für fromde Rechnung begebene kaugeldor . M. 5952 311,75 
Avale .. R e ee le ... „ 186900,— 
Inventar! ggg 3 


M. jpt 


9 524 52587 
350 147149 


7 130 260/43 


404 55345 


2654 225/91 


11— 
7507 


Gewinn aus Grundstücks- Geschäften 
Provisionen 


Pa s. va. M j| M. pi 
Aktieñkapitar Konto: 
a) 5000000 M. Aktien Lit. .. f 50000001 
b) 5600000 „ Ps „ . a a . |__5000000|—] 10000000; - 
Reservefonds. ess. 95 000 — 
Strassenbau- Reserven 26 36650 
Hy po'heken· Schulden: | 
a) Müllerstrasse Nr. 74—76 . 2.22 200er 750 000|— l 
b) Reinickendorrr 2 nern 831 0101— 
e) Hauserundstück. . ae ee a ee 260 0001 — 
d) Aus Konsortialgeschäften: 
1. Müllerstrasse Nr. 102— 11122222822 900 000 — 
2. Beusselstrasse e e e 1257 252]-- 
3. Seestrasse e ee A 132 500|— 
4. Elbingerstras e 500 775— 
5. Schönebee gg 1157 420 —] 5788 947 — 
Kreditoren: — 
a) Bank schulden 3616477360 
b) Diverse Kreditoren. 532 603260 4 149 080163 
Baugeld Garantien . . M. 5932 11,75 ii 
Avale. .. e, e E E 186 900,.— 
Nicht erhobene Dividenden ee 4320 — 
20 063 71418 
u Gewinn- und Verlust-Konto per 31 Dezember 1911. " 
. Debet. M. pi 
Geschäfts-Unkosten: 
a) Handlungs-Unkosten.. . s s e s s en... M. 170717,25 
b) Steuern und Abgab n. . s soso soso soso so sonn n 49 936,55 220 653|80 
Zinsen e 138 275/21 
Abschreibung auf inventar H —ͤ 2429,18 
Abschreibung auf Debitoren und Hypotli. C 479 538/09 
840 886 25 
= Krecit. M. f 
Gewinn-Vortrag aus 1910 .. Per, ch + x 46 94088 
8 Pe . . 596 040/30 
09 
16 


Pachten und Mieten 


Hypotheken-Zinsen 
ye Einnahmen. . s e s e ss sosse. M. 383 244,33 


Ausgaben 2211 202,43 171341 90 
840 896/22 


Berlin, den 6. März 1912. 


Die Direktion. Der Aufsichtsrat. 


Busch. Dietrſeh. Marke, 


Ar. 28. — die Zukunft. — 13. April 1912. 


IL. Sehaafthausen seher Bankverein. 


Bilanz am 31. Dezember 1911. 


Aktiva. M. lpt 
Nicht eingezahltes Aktienkapital . . Be re e e — — 
Kasse, fremde Geldsorten und Coupons e... f 9862 15418 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- (clearing) Banken 5629 63304 


Wechsel- und unverzinsliche Schatzanweisungen: 
a) Wechsel und unverzinsliche Schatzanw +inungen, 
des Reichs und der . ve M. 95 218 462,91 

b) eigene Akzepte . . . . ah Eee fer ap 

c) eigene Ziehungen. ” — 

d) Solawechsel der Kunden an die Order der Bank 27 95 218 46294 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen y 26 503 764/90 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere . 54547 036176 
Vorschüsse auf Waren- und Warenverschiffungen: 

davon am Bilanztage gedeckt 

a) durch Waren-, Fracht- oder Lagerscheine. . .. . 22.0... — — 

b) durch andere Sicherheiten aS = 
Eigene Wertpapiere: 

a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des 

Reichs und der Bundesstaaten M. 10 306 115,78 

b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Leit r 

notenbanken beleihbare Wertpapiere j 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere E y a e i 
d) sonstige Wertpapiere . A EAA art 


46 640 481164 


Konsartialbeteilungen . 27314 036133 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Rankfirmen . . . 24683 382 35 
Debitoren in lau: ender Rechnung; 

a) gedeckte e a onen. 0. M. 185 400 518 48 

b) ungedeckte 5 . . . . 152977 050,77 [388 377 578.25 

ausserdem: Aval- und Bürgschaftsdebitoren . M. 62296 019 20 
Bankgebäude e e nn e 000 117 
Sonstige Immobilien... n. 3519053001 


Sonstige Aktiva: 
a) Effekten des e bens gs, und Unterstüt- 
zungs- Fonds — ...... M. 700 000,— 
b) Hypotheken 8 p 3 967 347, n94 
c) Kapital-Kont» des Syndikats Kontors 
d) Konto nuovo x 
e) Talonsteuer . 


11449451 7, 


[652735 18470 
— 82 
Passiva, M. pf 
Aktien-Kapital . . 2 2 2 LE En 2 nenne a T 1145 000 0001 — 
Reserven: 
a) gesetzlicher Reservefonds. . . . . 2.2.2.2... M. 24861 323,56 
b) Spezial-Reservefonds. . >.. 22222 2 222. 9300 009.— 34 161 32356 
Kreditoren: 
a) Nostroverpflichtungen . . „. M. 29042120,74 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite „ 6242 128,69 
c) Guthaben deutscher Banken und Bankfirmen . „ 16137 712,60 
d Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 220202134890 35226 
sonstige Kreditoren . .. . „ 180 111 226,64 1336 423 540198 
Akzepte und Schecks eoe e „ 80 933 40358 
Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen . s e e e. . . M. 62296 019,26 
Eigene Ziehungen II. 4526 400,— 
Sonstige Passiva m „ a 12488 49328 
Gewinn- und Verlust- Rechnung —œ Ü ã—'q 4137384230 
652 745 181 75 
Gewinn- urd Verlust- Rechnung. 
Soli. M. pf 
Handluaga-Unkosten . . . a aaa 3 937 725 23 
Steuern e e e eee e e H 887 776081 
Abschreibung auf f Àussenstände pro CC 1713013102 
Saldo e e ee 13738 423130 
Haben. M. pf 
Vortrag aus 191i111ͥͤ‚r „„ 561252064 
ProvisſonetteetteeetttnXannnnXnnXnnnna2a2 ( 5404 24385 
Zinsen Denen 5893632161 
Gewinne aus Wechseln Keen) 409 4⁵⁰⁰2¹ 
Gewinne aus Effekten , e e e , 489038085 
Einnahme aus Immobilien s MP7. 129 322 50 
20 78500 86 


Fortsetzung siere nächste Seite! 


13. April 1912. — die Zukunft. — Ar. 28. 


Die in der heutigen Generalversammlung für das Geschäftsjahr 1911 auf 7½ % 
festgesetzte Dividende wird von heute ab mit f 
M 75.— für die Aktien Lit. A und mit M. 33,75 für die Aktien Lit. 8 
gegen Rückgabe der Kupons Nr. 21 re 63 
an unseren Kassen in Köln, Berlin, Bonn, Charlottenburg, Cleve, Crefeld, Cöpenick, 
Duisburg, Dülken, Düsseldorf, Emmerich, Godesberg, Grevenbroich, Ken:pen, 
Moers, Neuss, Neuwied, Odenkirchen, Oranienburg, Potsdam, Rheydt, Ruhrurt, 
Schmargendorf, Schöneberg, Steglitz, Viersen, Wesel; 
sowie bei der Dresdner Bank in Dresden, Berlin, Frankfurt a. M., Hamburg, 
Leipzig und deren übrigen Niede:lassungen; _ 
bei der Deutschen Effeoten- & Wechsel- tank in Frankfurt a. M.; 
bei der Filiale der Bank für Handel und Industrie in Frankfurt a. M.; 
bei der Mitt-Irheinischen Bank in Coblenz, Duisburg und Metz; 
bei der Ostbank für Handel und Gewerbe in Posen und Königsberg; 
bei der Rheinischen Bank in Essen, Duisburg und Mühlheim a. d. Ruhr; 
bei der Vereinsbank in Hamburg, Hamburg und deren übrigen Niederlassungen; 
bei der Westfä'isch- Lippischen Vereinsbank, Aktiengesellschaft in Bielefeld, 
Detmold, Herford, Lemgo, Minden; 
und bei den Bankhäusern: 
Hermann Bartels in Hannover; Philipp Elimeyer in Dresden; 
H. Heimann in Breslau; F. A. Neubauer in Magdeburg; 
T. und E. Wertheimber in Frankfurt a. M. 
ausbezahlt. 
Köln, den 2. April 1912. Die Direktion. 
Im Anschluss an unsere früheren Mitteilungen wegen Umtausches der 
Aktien Lit. B à M, 450 unserer Gesellschaft gegen Aktien Lit, A à M. 1000 
machen wir hierdurch wiederholt bekannt, dass wir in der Lage sind, diesen Um- 
tausch vollständiy kostenfrei zu bewirken und zur eventuellen Abrundung des 
Nominalbetr:ges überschiessende Beträge der Aktien Lit, B zu übernehmen resp. 
fehlende Beträge der Aktien Lit. B zum jeweiligen Tageskurse zu liefern. Da die 
Aktien Lit, B börsenmässig nicht mehr lirferbar sind, ist dringend zu raten, 
von der z, Z. noch kostenlosen Umtauschmöglichkeit umgehend Gebrauch zu 
machen. a 


—— —— . nn nn Sn el 
Berliner Handels - Gesellschaft. 


Soll. Bilanz vom 31. Derember 1911. Haben. 
M. pf M. pf 
Kassa- Konto . . . | 29872 14093] Kommandit-Kapital-Konto . t 10 000 000 — 
Effekten-Konto: Reservefonds . . . . 34 500 000— 
a) Preußische Konsols und Tratten-Konto . . . . 85039 504/44 
Deutsch. Reichsanleihen | 17 457 986/95 | Kontokorrent-Konto: 

b) verschiedene . 31 611 86665 Kreditoren 314124 389179 
Effekten-Report-K onto: Gewinnanteil-Konto: 

Reports und Lombardvor- Rückständ. Gewinna: teile 6435| — 

schüsse auf Effekten. . | 7704097656 || Talonsteuer-Rücklase . . . 1030 000 — 
Dauernde Beteiligungen bei Pensionskasse der Angestell- 

Banken und Bankfirmen . | 922981969 ten der Berliner Handels- 
Wechsel-Konto, . . . . . [110035 69106 Gesellschaft: h 
Grundstücks-Konto . . . . 257501198 Vermögensstand . . 2812 082005 
Bankgebäude . . . . . 5000 000 || Stiftungen ür die Angestell- 
Bankneubau.. . . . ] 5075 59493 ten der Berliner Handels- 
Konsortial-Konto.. . . . 45534 211½8 Gesellschaft: 

Kontokorrent-Konto: Vermögensstand . . . 233 50040 

Debitoren. 225 424 433/83 | f Gewinn- und Verlust-Kouto: 
Pensionskasse der Angestell- Reingewinn 14143 877018 

ten der Berliner Handels- 

Gesellschaft: 

Effekten- Bestände. . 2806 61770 


Stiftungen für die Angestell- 
ten der Berliner Handels- 
Gesellschaft: 


Effekten-Beständle.. . . 225 436/80 
ö 501 859 „88086 
Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung vom 31. Dezember 1911. X 
F M. _|pf nn ~ OM pE 
Verwaltungskosten . . . . | 288977225 || Vortrag aus 1910. 129305 63 
Steueern 940 187177 || Zinsen-Ertrag abzüglich der 
Reingewinn 14143 87718 gezahlten Zinsen und Er- 
tra, der Wechsel ein- 
schließlich der Kurs-Diffe- 
renzen auf Devisen und 
Sorten abzüglich der ge- 
zahlten Zinsen und des 
Diskonts auf den Bestaud | 8385 931|23 
Gewinn aus Konsortial- und 
Effekten-Geschäften. . . | 3743 881062 
Provisionen 4051 47373 
17473 85720 17473837120 


Berliner Handels- Gesellschaft. 
Die Geschäftsinhaber. 
‚ 
? 


Pr. 28. — die Zukunft. — 13. April 1912. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


c 


Saarow i. Mark. e 1 Stunde von Berlin. 
Dr. Hergens. 


Aktiengesellschaft a 
Asphaltirung und Dach- aut afu 8 


= 
2 
bedeckung 
vormals Johannes Jeserich. Lahrt 
Bilanz pro 31. Dezember 1911. 
Aktiva NM. Ip: 
An Grundstücks-Konto . . . 856 951 20 vom 28. April 
Gebäude Konto 5 8 3 
5 Grundstück-Erwerbs- Kto. bis 29. Mai 1912 
Salz-Ufer 17 129455 40 
Maschinen- Konto 
? Geschäfts Utensilien, a 1 mit AA 
Pferde- und Wagen Konto oppelſchraubendam 
„ Kontor-Utensilien-Korto . ı- ppeiſch ampfer 
„ Maschinen- u. Geschäft „Schleswig 
N ee à 1 — 
„ Bahngleis- Konto — 
„ Patent- Konto 198000 ' nach dem 
Assekuranz-Konto . . . Fä i i 
„ Bau- Konto 204995 öftlihen Mittelmeer, 
„ Kassa-Konto. . . . . . 23 = 48 demSchwarzenmeer 
Wechsel- Konto 56 782 43 
? Effekten- u. Beteilig-Kto. 228922 66 und dem Kaukaſus 
„ Aval-Konto . De 805 735 94 
Konto-Korrent-Konto: 
” Guthaben b. Banken Beginn und Ende 
M. 295 523,14 der Fahrt in Genua 
Debitoren „ 013 39,069 1 808 913053 
„ Inventur- Konto 546 123 55 
4670947 68 preiſe 
Passiva M. pf von Mark 809.- an 
Per Aktienkapital-Konto . . 2350 000— 
„ 4% Priorit.-Auleihe - Kto. 263 000| — 
„ 4% Prior.-Anl.-Zins.-Kto. = 
„ 4% Prior.-Anl.-Tilg.-Kto. — ustunft ert. 
„ Vorzugs- Dividenden Kto. 18 { Ruskunft erteilen 
Dividenden Konto 5.— 
„ Reservefonds-Konto . . 235 000 — Klorddeutfcher 
R Sheen grant onto y 973005 — 
Strassengarant. Res.-Kto. 54 L B 
5 Baufonds- Reserve · Konto 58 959.55 loyd remen 
» Talonsteuer-Reserve-Kto. 1/70 ! 
„ Delkredere-Konto . . . 38 729 22 und feine vertretungen 
„ Interims Konto 60 158,92 
Aval- Konto 5 94 
i Konto-Korrent-Konto . . 110 257,13 
„ Gewinn- u. Verlust-Konto 305 040/69 
Toru ir 88 


bureau BROCGK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


Deiekiiv-Isiiıt Richard Rucks 


„æ e 2m? 7 
ehem. Königl. Kriminal- Kommissar. 
BERLIN W. 52, Winterfeldstr. 34, I. an der Potsdamer Strasse. Ferosprecher: 
Amt Lützow 5019. Zweigbureau: Charlottenburg, Holtzendorffstr 7,1. Fern- 
sprecher: Amt Charlottenburg 2781. 

Beobachtungen. Hrmittelungen. Glänzende Erfolge. So ide Honorare. Erst- 
klassige Referenzen. 


schliessung in England. rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
2 schnellstens Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 


Mn. 


" mit grosszügiger erfulgreicher Praxis. In zahl- 

G rn a e e P nen Sensationsprozessen ausschlaggebend. 

:hwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 

Kgl. Kriminalist a. D. zen aus der Grossindustrie und Gesellschuft. 

Det m Berlin W., Grunewaldstr. 20a. 
etektiv Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940, 
Telegramm-Adresse: Kronenbank Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteil für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oclindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und aut Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 
Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134 a. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. } 


TEA Diätet Kuren pe 
nach Schroth ER: 


Soeben erschien d. 4. Auflage, 1912, von 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
A. d. Sanskrit ühs. v. R. Schmidt 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Inhalt: I. Allg. Teil, II. U cb. d. Liebesgenuss. 
III. Der Verkehr m. Mädehen. IV. D. verheir. 
Frauen. v. D. fremd. Frauen. VI. D. Hetären. 
VII. Die Geheimlehre. 


Liebe und Ehe in Indien. 


Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
111, M. Lux. - Ausr. 20 M. 
Ausführliche Prospekte gratis freo. 
H. Bars dorf, Berlin W. 30, 
Burbarossastr. 37 Hochpt. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel.27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium Erholungsheim 
Hôtel 


Wintersport 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebulfreie Höhenlage. Zen- 
tralo der schönsten Ausflüge, 
Spee Herz- u. Nervenleiden 
.. 


Arterienverkalkung 
neurasth. Recon val. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 

anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl, electr. Beleuchtg. M. 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Gir ig in seiner Arf! 


| Wagners | 
f Saar Riesling- Schaumweine Sf 
Hergestellt aus feinsten Qualifäßsweinen $: 


der Saar; ohne Zusafz von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschlands_vornehmsfe 
öchaumwein- Opecialifäf: 


Central -Verkaufstelle: 
BerlinW., Luitpoldsfrasse 16. 


ELeo Slant. 


— 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gnte Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren /n 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W. 57 


